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Schiller's Jugendjahre 


von 


Eduard Boas. 


Herausgegeben 
von 


Wendelin von Maltzahn. 


Erſter Band. 


Mit dem Bildniſſe Schiller's nach einer Originalſilhouette. 


Hannover. 
Carl Rümpler. 
1856. 


Schrift und Druck von Fr. Culemann in Hannober. 


. — 


Vorrede. 


Die von dem Herausgeber dargebotene Jugend— 
geſchichte Schiller's, iſt das nach jahrelangen Studien, 
mit beharrlichem Eifer, ausgeführte Werk feines verſtor— 
benen Freundes Eduard Boas (geboren den 18. Januar 
1815, zu Landsberg an der Warthe), der in der Blüthe 
ſeines Lebens (er ſtarb am 29. Juni 1853 daſelbſt), 
mitten in der vollen Kraft des Schaffens, der irdiſchen 
Laufbahn entrißen wurde; und wir werden gewiß be— 
klagen, daß uns von feinem ſchönen Unternehmen: ein 
vollſtändiges Lebensbild Schiller's, zu entwerfen, 
nur die hier mitgetheilten Jugendjahre hinterlaſſen 
ſind; da die bereits bekannten Forſchungen des Verfaſſers, 
aus dem Gebiete der Literaturgeſchichte, uns berechtigten 
— vorzüglich ſeine letzte: Schiller und Goethe im 
Zenienfampf. (Stuttgart und Tübingen) 1851, 
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ein Werk, welches feiner Natur nach allerdings Berich— 
tigungen erleiden, aber in ſeiner Geſammtheit nicht wohl 
übertroffen werden kann — eine ausgezeichnete und um— 
faſſende Darſtellung zu empfangen. 

Während der Herausgeber die Handſchrift zum Ab— 
drucke vorbereitete und einige bibliographiſche Anmerkungen 
hinzufügte, — die er noch hätte erweitern, und durch 
neue Mittheilungen ergänzen können — ließ er ein Frag— 
ment aus derſelben (ſ. Band II. S. 101— 119) er⸗ 
ſcheinen, um dem Willen des Verfaſſers zu entſprechen; 
denn unter den Notizen fand ſich dieſer Abſchnitt für die 
Ankündigung des Werkes bezeichnet, und erwählte der 
Herausgeber die Weimariſchen Jahrbücher (Band II. 
Heft II.) hierzu. 

Der dem Buche bischen Schattenriß — wohl 
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die früheſte Abbildung von Schiller's Geſichtsformen, 
welche uns aufbewahrt — wurde durch die große Güte der 
Freifrau von Gleichen-Rußwurm (Schiller's Tochter) 
dem Herausgeber für die Bekanntmachung überlaſſen. Die 
Originalſilhouette rührt aus dem Nachlaß der Schweſter 
des Dichters, Chriſtophine her, und die hochgeſchätzte 
Beſitzerin derſelben, begleitete dieſe ſchöne Reliquie durch 
nachfolgende Bemerkung: 

„Tante Reinwald ſagte mir immer, dieſe Silhouette 
„ſei vortrefflich; beſonders der trotzige Mund ſehr 
„gelungen. Sie wandelte in ihrem Zimmer auf und ab 
„oft von dem Bruder erzählend, wobei ſie berſuchte einen 
„ſolchen Mund zu machen, um ihn mir recht deutlich zu 
„geben.“ — 

Und hiermit überreicht der Herausgeber in inniger 
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Freude, aber mit Wehmuth, dieſe Aufzeichnungen allen 
Verehrern des unſterblichen Dichters. Den ehrwürdigen 
Eltern, der verehrten Gattin, den lieben Geſchwiſtern, den 
Verwandten und den Freunden des geſchiedenen Ver— 
faſſers, möge dieſes Denkmal, das die Freundſchaft er— 
richtet, auch eine Erinnerung an den Herausgeber ſein. 


Berlin, am Geburtstage Schiller's 
1855. 


Wendelin von Maltzahn. 


Einleitung. 


Wenn der Schneeſturm im Norden über die kahlen 
Felder und Wälder zieht, dann läßt man ſich am warmen 
Kamin gern von ſüdlichen Küſten erzählen, wo ein ewig 
blauer Himmel lacht, wo die Natur ihre ſchwellende Le— 
bensfülle ausgeſchüttet hat. So wendet ſich, während die 
Haine der deutſchen Poeſie unter ſchwerer Winterdecke 
ruhen, unſer Blick freudig auf jene Tage, die uns mit 
dem Hochgefühl des Beſitzes und mit der Hoffnung eines 
künftigen Gewinnes durchſtrömen. Wir haben es der 
kargen Gegenwart zu danken, daß uns manch werthvolles 
Gemälde aus der Vergangenheit unſerer Literatur vor— 
gelegt wurde. Beſonders war Goethe der Mittelpunkt, 
dem man ſeit Jahren die ſorglichſte Aufmerkſamkeit wid— 
mete, und wo gäbe es auch eine reichere vielgeſtaltigere 
Welt, als die achtzig Jahre dieſes wunderbaren Dichter— 
lebens. Zwar hat er uns ſelbſt mit kühnen und friſchen 
Farben geſchildert, wie die ſeltene Agabenblüthe der Dicht— 
kunſt ſich in ihm entfaltete, aber trotzdem waren noch genug 
einzelne leiſere Pflanzenadern zu ſtudiren und mikroſkopiſch 
zu betrachten. Goethe's Werke eignen ſich ganz vorzüglich 
zum Zergliedern, zum Erläutern; hingebende Liebe und 
philologiſcher Fleiß finden beide unendliche Nahrung darin. 
Schiller's Jugendjahre. Bd. I. 1 
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Wenn nun der treue Eifer dieſer Goetheforſchung 
wahrhafte Anerkennung verdient, fo darf darüber jedoch 
das Studium Schiller's nicht zurück geſetzt werden. 
Beide Dichter gehören zuſammen; ſie haben gleiches An— 
recht auf unſere Liebe, unſere Bewunderung. Dem früh 
geſchiedenen Schiller war es nicht vergönnt, mit eigener 
Hand aufzuzeichnen, wie der Strahl des Genius ſich in. 
ihm geſtaltete, bis er, erleuchtend und wärmend, auf dem 
Altar der Menſchheit emporwallte. In ſeinen Werken 
ſind die perſönlichen Beziehungen ebenfalls uur ſparſam 
ausgeſtreut; darum fällt es ſchwer, den geheimnißreichen 
Entwickelungsgang feiner Jugend zu verſtehen, und uns 
ein klares Bild ſeines Lebens zu entwerfen. 

Man hat uns Deutſchen unſere Gründlichkeit beinahe 
zum Vorwurf gemacht, aber in Bezug auf Schiller's 
Biographie iſt dieſer Vorwurf gewiß unbegründet. Was 
uns dafür geboten wurde, erweiſ't ſich, mit wenigen Aus— 
nahmen, als ein Gemiſch von Wahrheit und Lüge, von 
geiſtreicher Combination, ſpitzfindigen Folgerungen und 
baarem Unſinn. Um ſich klar zu machen, wie dies mög— 
lich geworden, muß man, rückwärts gekehrt, die allmälige 
Entſtehung jener Biographien beobachten. 

Als der Schmerz über Schiller's raſchen Tod ſo plötz— 
lich, ſo unerwartet durch Deutſchland zog, da wünſchte 
man überall etwas Ausführliches bon ſeinem Leben und 
Weben zu erfahren. Gewinnſüchtige Klageweiber ſammelten 
ſich auch alsbald um das friſche Grab und wußten ihre 
Buchmacherei in das Gewand trauernder Freundſchaft ein— 
zuhüllen. So entſtanden die erſten Verfälſchungen. Im 
Berliner Freimüthigen 1805, Nr. 107, ließ „— r“ 
aus Leipzig nekrologiſche Notizen über Schiller abdrucken, 
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worin es heißt: „Ein Thrannenlied in Schubart's Chronik 
entſchied ſein Schickſal. Von dem geängſteten Chroniken— 
ſchreiber berrathen, verließ er fein Vaterland und feine 
Beſtimmung als Regimentsarzt. Hier tritt auch ſeine 
Verbindung mit dem Dichter Stäudlin zur Herausgabe 
der Anthologie ein u. ſ. w.“ — Vom Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes, Profeſſor J. G. Gruber, erſchien bald dar— 
auf ein beſonderes Büchlein: 

Friedrich Schiller. Skizze einer Biographie u. s. w. 

Leipzig 1805. 

Gruber gab ſich das Anſehn, als wären die Briefe, 
aus denen ſeine Schrift zuſammengeſetzt iſt, anfangs 
nicht für das größere Publicum beſtimmt geweſen, auch 
behauptete er, alles Mitgetheilte aus Schiller's eigenem 
Munde oder durch deſſen Freunde erfahren zu haben. 
Aber das Machwerk begann gleich mit einem Kettenſatz 
von Unwahrheiten: „Der zehnte November 1759 war 
der glückliche Tag, welcher Schillern der Welt ſchenkte. 
Zu Marbach im Wittenbergiſchen ward er geboren, wo 
ſein Vater Lieutenant in herzoglichen Dienſten war. Nach— 
her avancirte er bis zum Major und ward Commandant 
auf der Solitüde. — Schiller hatte noch einen Bruder, 
der ſich durch einige Ueberſetzungen aus dem Engliſchen 
bekannt gemacht hat und, fo viel ich weiß, Aſſocié der 
Buchhandlung Schwan und Götz in Mannheim iſt“. — 
Schiller befindet ſich auf der Karlsakademie, er ſchreibt 
dort ſeine Räuber; die Inſpectoren ſind grauſam erzürnt 
darüber und beſchließen, dieſe Schlange nicht ferner an 
dem mütterlichen Buſen des Inſtituts zu nähren. In— 
zwiſchen hat der Dichter ein höchſt mißfälliges Thrannen— 
lied in Schubart's Chronik einrücken laſſen, deshalb hält 
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er nicht für räthlich, das Weitere abzuwarten, ſondern 
entflieht aus der Akademie. In Mannheim findet er 
Unterſtützung; zuerſt benutzt er ſeine chirurgiſchen Kennt— 
niſſe zum Fortkommen und wird Regimentsarzt. Dann 
verſchaffen ihm Dalberg und Klein eine Anſtellung als 
Theaterdichter, auch giebt er, gemeinſchaftlich mit Stäud— 
lin, die Anthologie heraus. Schiller ſehnt ſich in die 
Welt, er geht nach Dresden, wo er das Lied an die 
Freude dichtet, wo er die Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande ſchreibt“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Gegen dies tolle Gewäſch trat ſogleich, im 66. Stück 
der Tübinger gelehrten Anzeigen, vom 19. 
Auguſt 1805, ein. wohlunterrichteter Kritiker auf, und 
zwar muthmaßlich Profeſſor Conz, Schiller's Ju— 
gendfreund. Er entkleidete die Schrift ihrer angeſchminkten 
Unmittelbarkeit und ſagte: „Da ſie durch die falſchen 
Nachrichten, welche ſie enthält, nachtheilig wirken könnte, 
ſo iſt es Pflicht, je eher, je lauter vor ihr zu warnen. 
Traue man dem ſanft auftretenden, empfindſamen Tone, 
womit der Leſer im Anfange kirre gemacht werden ſoll, 
nur ja nicht! Das Ganze iſt eine leere, fade, größten— 
theils erlogene Schrift, die ein Unwiſſender, oder — ſollen 
wir es rund heraus ſagen — ein hungriger, allzeitfer— 
tiger Scribent zuſammengeſtoppelt hat“. 

Dagegen meinte der Verfaſſer eines ähnlichen Mach— 
werks: Gruber verdiene allen Dank des Publicums für 
ſeine Arbeit, nur müſſe hin und wieder Einiges berichtigt 
werden, zum Beiſpiel: „Goethe empfing Schillern bei 
ſeiner Ankunft in Weimar nicht mit herablaſſender Huld, 
ſondern mit Herzlichkeit und Biederſinn. Denn Goethe 
war ſchon längſt Schiller's Freund, als dieſer in Weimar 
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ankam. Das feſte Band derfelben war ſchon zu der 
Zeit geknüpft, als Goethe mit dem Herzoge bon Weimar 
auf Reiſen ſich befand, ſchon zu der Zeit, als er mit der 
Herzogin Amalia nach Italien reiſ'te“. — Dieſe trefflichen 
Bemerkungen ſtehen in dem Büchlein: 

Schiller, oder Scenen und Characterzüge aus seinem 

spätern Leben. Stendal 1805. 

K. W. Oemler, der anonhme Verfaſſer, ſagt im 
Vorbericht: „Weiter habe ich nichts zu erinnern, und nur 
noch das hinzuzufügen, daß ich ſeit dem Jahre 1794 öfterer 
um Schillern war, daß ich das Glück hatte, ſeinen Um— 
gang und ſein Zutrauen zu genießen (das letztere werde 
ich gewiß nie mißbrauchen!) und mit ihm eine geraume 
Zeit an Einem und demſelben Orte lebte und wirkte. 
Nur noch das bitte ich nicht zu überſehen, daß ich ledig— 
lich von Schiller's ſpäterem Leben rede, und nur Bruch— 
ſtücke liefere“. — Hier finden wir nun einen vollendeten 
literariſchen Schwindler, der die elendeſten Floskeln und 
Phraſen aus ſeinem eignen armſeligen Gehirn zuſammen— 
rafft, um ſie unſerm Dichter in den Mund zu legen. 

Ueber die Entſtehung der kenien behauptet er ganz 
genau unterrichtet zu ſein, und citirt die widerſinnigſten 
Dinge, welche Schiller in Bezug darauf geäußert haben 
ſoll. Endlich will er aber doch das wahre Geheimniß 
nicht berrathen, weil er ſonſt das Zutrauen des großen 
Mannes mißbrauchen und Andere kompromittiren würde. 
„Nur ſo viel, daß Schiller nicht der alleinige Verfaſſer 
der Tenien war, an ihrer Verfertigung den wenigſten An— 
theil hatte, und ihm dieſe Dichtung nicht eingefallen wäre, 
hätten nicht gewiſſe große und bekannte Männer den Stoff 
dazu hergegeben. Die meiſten der Kenien entſtanden in 
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einem gewiſſen freundſchaftlichen Cirkel, viele aus dem 
Stegreif, und wurden von einem jungen Gelehrten, der 
ſie bei dieſer Gelegenheit im Gedächtniß behalten oder 
niedergeſchrieben hatte, wieder producirt“. — Bei Gele— 
genheit der Horen ſoll Schiller geſagt haben: „Das ſind 
Werke für den ſpekulativen Buchhändler. Das iſt Brod— 
ſtudium! Man muß die Abgänge des Geiſtes ſammeln, 
wie die ökonomiſche Hausfrau den Kaffeſatz“. — Bei der 
Nachricht von Klopſtock's Hinſcheiden, ſoll Schiller, der 
überhaupt nicht ſingen konnte, mit ſeiner kranken Bruſt 
Mitternachts am offenen Fenſter, eine Ode geſungen ha— 
ben. — Ueber Klinger, welcher bekanntlich erſt 1831 ſtarb, 
wird dem Dichter die komiſche Aeußerung untergeſchoben: 
„Das war ein Mann, der biel genützt haben würde, hätte 
ihn nicht der Tod übereilt.“ 

Zwar reklamirte man unverzüglich von Weimar aus 
gegen dieſe literariſche Schmarotzerpflanze im Freimü— 
thigen 1805, Nr. 164, und daſſelbe Blatt lieferte in 
Nr. 168, unter der Rubrik „Nicht-Literatur“, eine 
Abfertigung der Oemler'ſchen Sudelei. Dort heißt es: 
„Wie malt ſich die Welt im Auge eines Inſektes? Welche 
Vorſtellungen von ihr entſtehen im Hirn einer Fliege? 
Die Löſung dieſer Frage könnte uns viel lehren, nicht 
über die Natur der Welt, doch über die — der Fliege. 
Leider werden wir ſie nie erhalten. Zu welcher platten 
Fratze aber in einem ſehr mittelmäßigen Kopfe das Weſen, 
der Charakter, die Empfindungsart eines großen Mannes 
verzerrt werden, kann man aus dieſem Buche lernen. 
Schiller müßte ein ſehr langweiliger Menſch geweſen ſein, 
ſähe ihm auch nur die Hälfte von dem ähnlich, was hier 
von ihm erzählt und erdichtet wird. Ein großer Theil des 
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Buches beſteht aus offenbaren Unwahrheiten.“ u. ſ. w. — 
Auch in Falk's „Elyſium und Tartarus 1806, 
Nr. 28“, wurde das Lügengewebe dieſer Schrift aufge— 
deckt und der Verfaſſer nach Verdienſt gezüchtigt. 

Um ſolche Urtheile kümmerte ſich übrigens der elende 
Autor wenig. Einſtweilen hatte er feinen Zweck erreicht, 
denn die Zeitung für die elegante Welt gab einen 
Auszug aus ſeiner Trugſchrift, und — was ihm die 
Hauptſache war — das Publikum kaufte dieſelbe. Nun ließ 
er denn bald ein neues Machwerk vom Stapel laufen: 
Schiller, der Jüngling, oder Scenen und Charakterzüge 

aus seinem frühern Leben. Stendal 1806. 

Zwar hatte Oemler zuvor ſelbſt erklärt, den Dichter 
erſt ſeit 1794 gekannt zu haben, aber nun will er plötz— 
lich auch deſſen ganzes Jugendleben, bis in die kleinſten 
Spezialitäten, darſtellen. „Ich gab mir nämlich Mühe“, 
ſo heißt es im Vorwort, „mehrere ſeiner Freunde, von 
denen Schiller oft im ſpätern Leben mit fo viel Enthu— 
ſiasmus erzählte, kennen zu lernen, correſpondirte mit 
ihnen, verglich den Inhalt der Correſpondenz mit Schiller's 
Aeußerungen und einigen ſeiner früheren Werke, und ſo 
entſtand dieſes Werkchen, welches ich, eben ſo anſpruchslos 
wie den erſten Theil deſſelben, Schiller's en und 
dem Publikum übergebe.“ 

Hierauf wendet er ſich gegen die ungünſtigen Recen— 
ſenten ſeines vorangegangenen Buches, haut wüthend um 
ſich, und betheuert, nicht um des lieben Brodes willen 
Schriftſtellerei zu treiben. Er ſei ein Verehrer „des guten 
biedern Schiller“, habe deſſen Zutrauen, ja ſelbſt deſſen 
Fürſprache genoßen, und man möge ihm daher glauben, 
daß ſeine Mittheilungen nur Wahrheit enthalten. Aber, 
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wie abſurd und lügenhaft die Anekdoten aus Schiller's 
ſpäterm Leben auch zuſammengewürfelt waren, durch die 
Fortſetzung wurden ſie dennoch übertroffen. Oemler ge— 
hörte zu den elendeſten und frechſten Geſellen, welche je— 
mals die Wege der deutſchen Literatur unſicher machten; 
was der Schwamm ſeines Gehirn ſich über Schiller er— 
ſonnen hatte, gab er mit ſchaamloſer Miene als Biogra— 
phie heraus. Allein gerade darum iſt es nöthig, das 
Jammerwerk durchzugehen, denn der Leſer muß eine An— 
ſchauung von der Quelle bekommen, aus der man faſt 
ein halbes Jahrhundert lang Beiträge zu Schiller's Le— 
bensſchilderung ſchöpfte: 

— „Schiller's Vater hatte in ſeiner Jugend Militair— 
geſchichte emſig ſtudirt, inſonderheit die Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges. Anfangs war er Lieutenant, 
dann Major und zuletzt Kommandant auf der ſchönen 
Solitüde. Schiller's Mutter hatte die Sanftheit und das 
Zarte, was an den Frauen ſo ſehr gefällt, was die Herzen 
raſcher und feuriger Männer ſo gern und ausdauernd an 
ſie feſſelt. Mit einer gefälligen Schönheit, einem leichten 
Witze und holder Munterkeit, verbarg fie ein glühendes 
Herz unter einer holdlächelnden Hülle. Mit liebens- und 
bewundernswürdiger Wärme hing ſie in ihren frühern 
Lebensjahren dem Excentriſchen und dem gaukelnden Spiele 
einer immer regen Phantaſie an, und jeder Ausdruck ihrer 
Empfindungen, die kleinſte Bewegung trug dieſes Gepräge. 
Sie galt deswegen im Zirkel ihrer minder fühlenden Ge— 
ſpielen und Freunde als eine junge Schwärmerin “), ob 


) Schiller's Leben von G. Schwab, S. 10. 


— Schil⸗ 
ler und ſein väterliches Haus von Saupe, S. 7 
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ſie gleich der holdeſte Frohſinn, ein nie zu ermüdender 
Scherz und eine ſchuldloſe Schmeichelei begleiteten. Wenn 
ihre jugendlichen Freunde ſich im Conzert, auf Bällen 
und Aſſembleen verfammelten, dann ſaß das empfindſame 
und ſchwärmeriſche holde Mädchen oft am einſamen mur— 
melnden Quell des nahen Wieſengrundes, und lauſchte 
dem Lied der Nachtigall. Sie liebte das Spiel der Harfe 
und der Laute leidenſchaftlich'), war Freundin der da— 
mals noch in der Wiege liegenden deutſchen Dichtkunſt, 
und heirathete ihren Gatten, welcher ſchon längſt der Ge— 
genſtand ihrer unſchuldigen Liebe geweſen war, aus Nei— 
gung und herzlicher Liebe. Sie dichtete einſt ſelbſt, am 
erſten Tage des Jahres 1757, ihrem Gatten folgende 
Strophen: 


O! hätt' ich doch im Thal Vergißmeinnicht gefunden 
Und Roſen nebenbei! — Dann hätt' ich Dir gewunden 
Im Blüthenduft den Kranz zu dieſem neuen Jahr, 

Der ſchöner noch als der am Hochzeittage war. 


Ich zürne traun! daß itzt der kalte Nord regieret, 

Und jedes Blümchens Keim in kalter Erde frieret!“ 
Doch Eines frieret nicht — es iſt mein liebend Herz, 
Dein iſt es, theilt mit Dir die Freuden und den Schmerz.“ 


Schwab nimmt dieſe Dichtung wörtlich auf“), und 
fügt hinzu: „So anſpruchslos dieſe Verſe ſind, ſo zeugen 
ſie doch von einer Fertigkeit im Versbau und einem 
Sinne für den Rhythmus, welche nicht zweifeln laſſen, 


) An beiden angeführten Orten. 
*) Auch Saupe S. 73. 
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daß die Anlage zur äußerlichen Form der Poeſie bei Schiller 
ein Erbſtück bon der Mutter war.“ — Richtiger würde 
es heißen müſſen: Schiller's Poeſie ſei ein Erbſtück von 
K. W. Oemler geweſen. 

— Der kleine Fritz mußte der Mutter oft aus Klop— 
ſtock oder Opitz borleſen; zuweilen wurde auch Hoffmanns— 
waldau gewählt, doch dieſen Dichter mochte er gar nicht 
mehr leiden, ſeitdem er in einem Sonnet deſſelben die 
Stelle gefunden hatte, worin die Geliebte „der Phantaſie 
Klyſtier“ genannt wird. Wenn nun die Neujahrsgratu— 
lanten mit verſificirten Glückwünſchen das Haus beſtürm— 
ten, rief Schiller: „Mutter, es iſt ein Hoffmannswaldau 
draußen!“ und wenn er wieder etwas von dieſem Poeten 
vorleſen ſollte, ſagte er ſchalkhaft: „Ach, ich mag kein 
Klyſtier!“ “) } 

— Ein alter Hausfreund der Familie, „man ſagt, 
es ſei Schiller's Oheim mütterlicher Seite geweſen“, über— 
nahm den erſten Unterricht des Knaben, während ein an— 
derer Vertrauter des Hauſes, ein Arzt, ihn über den Bau 
der Welt und des menſchlichen Körpers ſpielend zu be— 
lehren ſuchte. In der Sammlung von Oelgemälden, 
welche fein Vater beſaß (— „vielleicht als Familien— 
gut der muthmaß lich aus Sachſen abſtammenden Gat— 
tin“, erläutert Schwab —) befand ſich auch ein großes 
Bild, die Eroberung Magdeburgs darſtellend. Der kleine, 
damals ſechsjährige Schiller, dem die vielen ausdrucks— 
vollen Geſichter auf dieſem Gemälde beſonders gefielen, 
zerſchnitt und zerſtückelte es in lauter einzelne Theile, 
machte dem blutdürſtigen Tilly ein ſchwarzes Geſicht, und 


) Schwab, ©. 16. 


fügte dann alles in einer Weiſe wieder zuſammen, daß 
es mit Hogarth's Karrikaturen Aehnlichkeit bekam.“) 

— In Hohenheim, wohin der Vater einmal mit ihm 
gereiſit war, wurde Fritz ſehr lange geſucht. Er hatte 
nämlich in dem Häufe wo fein Vater eingekehrt war 
(— „und das einen Theil der fürſtlichen Gebäude aus— 
machte, die das Schloß umgaben“, vervollſtändigt Schwab) 
eine Promenade auf den Dächern unternommen. Zu dieſem 
Zweck war er aus einem Salonfenſter geſtiegen, und be— 
trachtete eben die Dachrinne, welche mit Löwenköpfen ber— 
ziert war. Als er den Ruf ſeines aufgebrachten und be— 
ſorgten Vaters vernahm, blieb er ſo lange auf dem Dache, 
bis ihm Strafloſigkeit verſprochen wurde. Ein anderes 
Mal, während ſich Gewitterwolken aufthürmten, und die 
Blitze ſchon vom Himmel zuckten, fehlte der Knabe eben— 
falls. Ein Hausmädchen wollte ihn am Bodenfenſter ge— 
ſehen haben, aber auch dort fand man ihn nicht, und die 
Bangigkeit der Eltern wuchs mit jedem Donnerſchlage. 
Endlich fand man ihn in dem Wipfel einer der höchſten 
Linden, als er eben im Begriff war, herunterzuſteigen. 
„Um Gotteswillen! wo biſt Du geweſen?“ rief ihm der 
ängſtliche Vater zu. „Ich mußte doch wiſſen, woher das 
viele Feuer am Himmel kam“, entgegnete der muthige, 
wißbegierige Knabe. **) | 

Guſtab Schwab, der Oemler's Erfindungen gern durch 
pſychologiſche Sätze ſchmückte, macht hier den Commentar: 
„Iſt es nicht, als hätte Schiller ſich ſchon am frühen 
Lebensmorgen im Arſenal der Schöpfung umſehen wollen, 


) Schwab, S. 24 f. 
) Schwab, S. 23. — Saupe, S. 12. 
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um dereinſt von ihr jene Flammenblitze zu entlehnen, mit 
welchen er im Reich der Geiſter die lang entweihte Bühne, 
und von der Bühne aus die Welt der Freiheit und Sitt— 
lichkeit zu reinigen unternahm?“ 

— Mit M.. . . in L. .., einem Knaben feines Alters, 
ſchloß der achtjährige Schiller einen dauernden Freund— 
ſchaftsbund, und ſchrieb ihm nachher, zu berſchiedenen 
Zeiten, höchſt merkwürdige Briefe. Einſt ſtand er mit 
dieſem an einem heitern Lenzabende in dem benachbarten 
Hain. Das Romantiſche um ihn herum, das Rauſchen 
des nahen Fluſſes, das Geläute der mit langſam ſchwerem 
Tritt heimkehrenden Heerden, und dann das ſchöne Heilig— 
thum ſelbſt, ein düſterer, ſchattiger Wald im Erſtlings— 
laube des Jahres, ſtimmten den Knaben zu hohen Ge— 
fühlen. Seinen Freund umarmend, rief er aus: „O 
Karl, wie ſchön iſt es hier! Alles, alles was ich habe, 
möchte ich hingeben, nur dieſe Freude möchte ich nicht 
miſſen“. Hierauf kommt dann auch gleich, recht dramatiſch, 
ein arines, in Lumpen gekleidetes Kind mit Reiſig durch 
den Wald, damit Schiller ihm ſeine kleine Baarſchaft 
nebſt einer ſilbernen Schaumünze, die er beſonders lieb 
hat, ſchenken kann. (Schwab, S. 21.) — Sobald die 
Sonne ſank und den Rand des Horizontes berührte, ging 
der junge Friedrich in's Freie hinaus. Hier wünſchte er 
oft mit Geſang, der überhaupt im Knabenalter jeden ſei— 
ner Schritte melodiſch hob, der Sonne eine gute Nacht, 
freute ſich der herrlichen Farbenmiſchung an den Wolken 
und rief wohl gar Stuttgart's Maler laut auf, dieſe 
Farbenmiſchung einmal eben fo aufzutragen.) 


) Schwab, S. 20. 


— Es werden Stellen aus den Tagebüchern des neun— 
jährigen Schiller mitgetheilt, worin er über die Thaten 
Alexander des Großen reflektirte. Beſonders aber glühte 
ſeine Wange, wenn er von Reiſenden las, welche fremde 
Länder durchirrten; wie begeiſtert rief er dann: „Vater, 
ich muß in die Welt! Auf einem Punkte der Welt bin 
ich — die Welt ſelbſt kenne ich noch nicht!“ Wenn ihm 
die zärtlich beſorgte Mutter nun die brennenden Wangen 
ſtreichelte und ihn zur Vaterlandsliebe ermahnte, jo rief 
Friedrich: „Vaterland! Vaterland! Haben wir denn ein 
anderes, als die ganze Welt? Wo es Menſchen giebt, da 
iſt das Vaterland! Und verlaß ich denn meine Eltern 
und Freunde, wenn ich, zum Beiſpiel, in Iſpahan bin, 
mich dankbar ihrer erinnere, und alles das, was ich mein 
Glück nenne, mit ihnen theile?“ In ſolcher Stimmung 
verſchlang Schiller heißhungrig die Reiſeſchilderungen des 
Columbus, Cortez und Dampierre. „Sein Geiſt ſchien 
zu ahnen“, bemerkt Schwab, S. 22 „zu welchen Wan— 
derungen durch das Ideengebiet der Menſchheit er ſelbſt 
aufbewahrt ſei.“ 

— Als Fritz Religionsunterricht empfing, glaubte ſein 
griesgrämiſcher alter Pädagog, aus deſſen ſcheinbarer Ge— 
dankenloſigkeit, erkalteten Eifer wahrzunehmen, und oft 
klagte er den Eltern: der Knabe habe noch gar keinen 
Sinn für Religion. Aber ſie war bei ihm Angelegenheit 
des Herzens; man hätte ihn nur beſſer finden, mehr er— 
regen und beleben ſollen. Gellert's Lieder, die damals 
in den Schulen eingeführt waren, wußte er auswendig; 
welchen Eindruck mußte es daher auf ihn machen, als 
man ihn einſt zur Weihnachtszeit zwingen wollte, das 
„in dulei jubilo!“ zu lernen, worüber Schiller zu Haufe 
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herzlich lachte. In große Verlegenheit ſetzte Fritz einmal 
ſeinen Lehrer durch die naive Frage: „ob denn das Hohe— 
lied Salomo's wirklich der todten Kirche, und nicht viel— 
mehr der lebendigen Geliebten geſungen?“ Der Vater, 
der ſich in ſolchen Dingen vor der Welt gläubig ſtellte, 
erfuhr dies und wunderte ſich, wie der Junge auf ſolchen 
Gedanken gekommen ſein könne. „Hat denn die Kirche 
Zähne von Elfenbein?“ fragte Fritz lächelnd. „Mitunter 
hat ſie Wolfszähne“, flüſterte ſein Vater vor ſich hin, 
indem er ſich umkehrte, um fein Lachen zu verbergen“). 

— Die Sonne der Geſchichte reifte die geiſtigen Kräfte 
Schiller's immer mehr. Bald wollte er Solon, bald Ar— 
chimedes, bald Diogenes in der Tonne ſein, bald wollte 
er wie Chrus ein Herrſcher werden, bald wie Brutus den 
Cäſar ermorden. Sokrates, Seneca und Hannibal waren 
ſeinem Herzen theuer; der alto Hanno ſchien ihm ein; 
Muſter aller Senatoren, und er äußerte: „Man hätte 
dem biedern alten Manne folgen ſollen!“ “) 

Nun kam Schiller auf die herzogliche Militairakade— 
mie, wo es ihm durchaus nicht gefiel. Aber ein Plan 
zur Flucht, nach welchem er im Jahre 1775 mit einigen 
ſeiner beſten Freunde ſich immerwährende Freiheit ver— 
ſchaffen wollte, mißglückte völlig, ohne jedoch verrathen zu 
werden. Schiller ſcherzte darüber ſpäterhin und ſagte: 
„Die Inſpectoren würden von dieſer Flucht keine neue 
Zeitrechnung eingeführt haben“. — Dies Oemler'ſche 
Mährchen hat beſonderes Glück gemacht; man findet es 
in Schiller's Leben von Hoffmeiſter, I. 57, in Schil— 


) Schwab, S. 28. — Saupe, S. 17 — 18. 
) Schwab, S. 29. 
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ler's Leben von Schwab, S. 55, und an vielen andern 
Orten. 

Weil Schiller zu Wa en Unterrichtsſtunden keine Luſt 
hatte, ließ er ſich während derſelben krank melden. Um 
ihn aber recht zu quälen, ſchickte man ihm für dieſe Zeit 
doppelte Aufgaben, worüber er einſt ſo aufgebracht wurde, 
daß er das Penſum in Stücke zerriß und es dem Ueber— 
bringer vor die Füße warf, indem er ſagte: „Ich muß 
bei der Wahl meiner Studien den freien Willen haben“. 
Dieſes verargte man Schillern ſehr. Er wurde auf einige 
Zeit degradirt und lernte einſehen, daß die Inſpectoren 
mit ihrem Willen und dem Reglement weiter reichten, als 
er mit dem ſeinigen“). Das eingezogene Leben in der 
Akademie ekelte ihn an, und er entſchlüpfte oft Abends 
mit einigen Vertrauten, um in Geſellſchaft ſeiner Freunde 
und Verwandten glückliche Augenblicke zu genießen, oder 
von fern das Thun und Treiben der Menſchen zu beob— 
achten. (Hoffmeiſter, I. 57. Schwab S. 55. Hoffmeiſter 
und Viehoff I. 58.) In dem letztgenannten Buche wird 
die Sache noch weiter ausgeſponnen: „Oefter auch entzog 
er ſich ganz allein, als die Anſtalt noch auf der Solitüde 
war, der Aufſicht und ſchweifte einſam um Mitternacht 
durch den nahegelegenen, ſtundenlangen Wald“. Das 
muß eine ſaubere „Aufſicht“ geweſen ſein. 

In der Akademie ſchrieb Schiller die Räuber und las 
den Mitzöglingen zuweilen daraus vor. Als er einſt die 
Stelle deklamirte: „Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdammniß 
ſchwebt auf dem Laute Deines Mundes“ — öffnete eben 
der Inſpector die Thür. Er ſah den jungen Schiller 
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glühend und wie in Verzweiflung. „Ei, jo ſchäme man 
ſich doch!“ rief er aus, wer wird denn ſo entrüſtet ſein 
und fluchen?“ Die Anweſenden lachten hinter dem Auf— 
ſeher ins Fäuſtchen, und Schiller rief ihm bitter lächelnd 
nach: „Ein confiscirter Kerl!“ — Auch dieſe Anekdote 
gewann die Gunſt der Biographen; ſie ſteht bei Hoff— 
meiſter, I. 66; bei Schwab, S. 73, bei Hoffmeiſter und 
Viehoff, I. 79 ꝛc. 

Nach der Entlaſſung aus der Akademie machte man 
es dem Dichter in Stuttgart zum Vorwurf, daß er ſein 
eigentliches Fach, die Mediein, vernachläſſige und Comö— 
diant zu werden trachte. Deswegen wurde ihm der er— 
betene Urlaub zur Reiſe nach Mannheim verweigert und 
er zugleich in der Reſolution bedeutet: „ſeinem Dienſte 
gemäß ſich überall zu betragen und keineswegs, wie bisher, 
Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben, widrigenfalls er es 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben habe, wenn die Wien unan= 
genehmer Maßregeln nöthig würde“). 

„Das Thrannenlied, welches Schiler in Schubart's 
Chronik hatte einrücken laſſen, erregte große Senſation“, 
erzählt Oemler weiter. Zwar erſchien die letzte Nummer 
bon Schubart's deutſcher Chronik ſchon im Januar 1777, 
zwar enthielt dieſe Zeitſchrift überhaupt keinen Schiller'ſchen 
Beitrag, und das ganze Thrannenlied war eine platte 
Lügengeburt von Gruber (f. o. S. 3). Aber die gewiſſen— 
haften Biographen berſäumten dennoch nicht, es ſtets mit 
anzuführen, bis endlich Hoffmeiſter ““) auf die durchdrin— 
gende Vermuthung kam: das Gedicht möchte wohl gar 
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nicht „Tyrannenlied“ betitelt fein, fondern „die ſchlimmen 
Monarchen“, und es möchte auch nicht in Schubart's 
Chronik ſtehen, ſondern in Schiller's Anthologie auf 1782. 
Hiermit gab man ſich denn zufrieden. 

Beſagtes Thrannenlied, mit den Räubern verbunden, 
machten den Dichter ſowohl bei ſeinen Vorgeſetzten, als 
bei Hofe, zu einem Gegenſtand der Bewunderung und 
— Verfolgung. Da er einige raſchere Züge aus dem 
Becher der Freiheit that, ſo ſuchte man ihm von oben 
herab dadurch zu ſchaden, daß man ihn als vollendeten 
Wüſtling ſchilderte. Zumſteeg war es, der ihn zuerſt auf 
die Klippe aufmerkſam machte, woran man ihn ſcheitern 
laſſen wollte. Connexionen und Verhältniſſe öffneten näm— 
lich dem berühmten Tonkünſtler den Weg zu manchen imponi— 
renden Familien, in deren Cirkeln er bald die Gefahr ver— 
nahm in welcher Schiller's Ruf zu ſchweben ſchien. (Schwab 
benutzt dieſe Stelle, S. 103, nur daß er „die Gefahr 
für Schiller's Ruf“ einfach in „Gefahr für Schiller“ um— 
geändert hat. Ebenſo bei Hoffmeiſter und Viehoff, I. 135.) 
Schiller forderte alſo ſeinen Abſchied, erhielt ihn, ging 
aber noch eher aus dem Würtembergiſchen, als er ihn er— 
halten hatte. 

Als Urſachen für dieſe „frühere Abreiſe“ werden ange— 
führt, daß der Hof unzufrieden mit dem alten Schiller 
war, daß Schiller's „gelehrter und biederer Bruder“ 
gleichfalls im Auslande lebte, und daß auch ſeine Schweſter 
an Reinwald in Meiningen verheirathet war. Er ging 
nach Mannheim, „nahm an Stäudlin's Anthologie vielen 
Antheil“, doch endlich trieb es ihn bon dort hinweg. — 
„Schiller verließ Mannheim. Wohin er kam, war ſein 
Ruf ſchon voraus. Anfangs war es ſein Plan, nach 

Schiller's Jugendjahre. Bd. J. 2 
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Wien zu reiſen, welcher aber ſchon während ſeines Auf— 
enthalts in Mainz und Straßburg ganz abgeändert und 
für immer aufgehoben wurde. Von jeher ein Freund 
der Sachſen, befand er ſich eben in Frankfurt im Zweifel, 
ob er dort verweilen, oder ſogleich nach Dresden ſollte, 
als er durch ein glückliches Ohngefähr zur beſchleunigten 
Reiſe nach Sachſen getrieben wurde. Goethe nämlich — 
den er bor feiner perſönlichen Bekanntſchaft mit ihm „das 
arrogante Genie“ zu nennen pflegte — kam durch Frank— 
furt, als er die Herzogin Amalia nach Italien begleitete. 
Schiller wünſchte ſehnlich, dieſe vortreffliche Dame kennen 
zu lernen, und er ſuchte deshalb Goethe's Bekanntſchaft. 
Seine Abſicht gelang ihm ſehr leicht, er wurde der Her— 
zogin borgeftellt und war wirklich wie begeiſtert von der 
guten Aufnahme. Hier, und ſpäterhin auch in Mainz, 
ſchloß er das freundliche Bündniß mit Goethen, das nur der 
Tod trennen konnte. Amalia erſuchte ihn, ſich nach Sachſen 
zu begeben, und ſpäterhin lernte Schiller auch den Herzog 
Karl Auguſt kennen, welcher ihm einen Wirkungskreis 
in ſeinen Ländern berſprach“. ö 

Man ſollte wahrlich denken, dieſer Unſinn wäre haar— 
ſträubend genug, um gleich einer Warnungstafel jeden 
vernünftigen Menſchen zurückzuſcheuchen. Aber Schiller's 
Biographen haben bei. Zuſammenſtellung ihrer Bücher ein 
ganz eigenes Syſtem befolgt. Wo ihnen Oemler's Lügen 
handgreiflich entgegen traten, nahmen ſie dieſelben freilich 
nicht auf, doch was dicht daneben ſtand und ſich nicht 
ausdrücklich als Fälſchung dokumentirte, wurde wieder 
abgedruckt. So entſtanden Compilationen, denen man 
ihre Unwahrheit nicht gerade hiſtoriſch beweiſen konnte, und 
welche dann den Nachfolgern als glaubwürdige Quellen 
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dienten. Oemler war ein recht verſchmitzter Tump. In 
der Vorrede bedankte er ſich bei den Herren F. in St., 
M. in L., B. in M., E. in D. und G. in L. für die biogra— 
phiſchen Notizen und die Originalbriefe von Schiller, die ſie 
ihm communicirt hätten. Mit Bezug hierauf ſagt Schwab 
(Vorwort, S. VIII.): „Oemler's Schrift wimmelt zwar 
von Unrichtigkeiten; wo ſie aber ihre Gewährsmänner 
nennt oder errathen läßt, worunter Moſer in Ludwigs— 
burg, der Jugendfreund Schiller's, und Beil in Mann— 
heim die wichtigſten zu ſein ſcheinen, durfte ihren Angaben 
unbedenklich Glauben geſchenkt werden“. Nun kommt 
jedoch ein kleiner Uebelſtand hinzu. Beil war bereits 1794 
geſtorben, und es würde ihm alſo 1805 ſchwer geworden 
ſein, Mittheilungen an Oemler zu machen. Dennoch 
wiederholt Schwab, S. 104, die Worte eines „wahr— 
ſcheinlich an den Schauſpieler Beil“ gerichteten Briefes, 
worin Schiller angeblich ſchreibt: „Ich denke längſt in 
den Angelegenheiten, wobei man mich jetzt unter eine, den 
Geiſt feſſelnde Kuratel ſetzen möchte, mündig geweſen zu 
ſein. Das Beſte iſt, daß man ſolchen plumpen Feſſeln 
ausweichen kann — mich wenigſtens ſollen ſie nie drücken, 
und ich eile nächſtens, in der gewiſſen Ueberzeugung, eine 
Freiſtatt zu finden, in Ihre Arme“. 

Ebendaſelbſt citirt Schwab Schiller's Schreiben „an 
einen andern, uns unbekannten Freund“, worin Oemler 
ſagt: „Ich muß eilen, daß ich von hier wegkomme; man 
möchte mir am Ende gar in Hohenaſperg, wie dem ehr— 
lichen Schubart, ein Quartier anweiſen. Man redet von 
beſſerer Ausbildung, die ich bedürfen ſoll. Es kann mög— 
lich ſein, daß man mich in Hohenaſperg beſſer bilden 
würde, aber man laſſe mich immerhin bei meiner jetzigen 
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Ausbildung, die ich gern im geringeren, mir aber gefäl— 
ligeren Grade beſitzen will, denn ſo verdanke ich ſie doch 
meinem freien Willen und der Zwang-berachtenden Frei— 
heit “. 

Faſt noch komiſcher, wie mit Beil, berhält es ſich mit 
dem Hauptfreunde M.. . in L.., den die Briefe „Karl“ 
anreden und deſſen Familienname „Moſer“ lauten ſoll. 
Zwar hat Schwab urkundlich ermittelt, daß der Sohn 
des Pfarrers Moſer in Lorch — mit dem Schiller als 
fiebenjähriger Knabe zuſammen lebte — nicht Karl, ſon— 
dern Chriſtoph Ferdinand hieß. Allein, was thut das? Um 
ſolche Kleinigkeiten in Ordnung zu bringen und Oemler's 
Wahrheitsliebe zu retten, meint Schwab: Schiller werde 
ſeinem Geſpielen wohl den poetiſchen Namen Karl ge— 
liehen haben, weil ihm ſchon frühe ſein Karl Moor im 
Kopfe ſteckte. (Schwab, Vorerinnerungen zum zweiten 
Druck, S. XVI. Hoffmeiſter und Viehoff, I. 57.) 

Die Briefe müſſen alſo, wenn ſie auch das Siegel 
einer abgeſchmackten Erfindung tragen, als Urkunden 
gelten. Da ſchreibt denn Schiller am 12. Juli 1773: 
„Lieber Karl! komm ſelbſt, ſieh', prüfe und urtheile! 
Dein Friedrich iſt nie ſich ſelbſt überlaſſen; den einmal 
feſtgeſetzten Unterricht muß er anhören, prüfen und repe— 
tiren, und Briefe an Freunde zu ſchreiben, ſteht nicht in 
unſerm Schulreglement. Säheſt Du mich, wie ich neben 
mir Kirſch's Lexikon liegen habe und vor mir das Dir 
beſtimmte Blatt beſchreibe, Du würdeſt auf den erſten 
Blick den ängſtlichen Briefſteller entdecken, der für dieſes 
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geliebte Blatt eventualiter einen niegeſehenen Schlupfwinkel 
in einem geiſtesarmen Wörterbuche ſucht“ ). 

Demſelben Herrn Moſer berichtet er am 10. Februar 
1775: „Du wähnſt, ich ſoll mich gefangen geben dem 
albernen, obgleich im Sinne der Inſpectoren ehrwürdigen 
Schlendrian? So lange, wie mein Geiſt ſich frei erheben 
kann, wird er ſich in keine Feſſeln ſchmiegen. Dem freien 
Manne iſt ſchon der Anblick der Sclaverei berhaßt — 
und er ſollte die Feſſeln duldend betrachten, die man ih m 
ſchmiedet? O Karl! wir haben eine ganz andere Welt 
in unſerm Herzen, als die wirkliche iſt — wir kannten 
nur Ideale, nicht das, was wirklich iſt. Empörend kommt 
es mir oft bor, wenn ich da einer Strafe entgegen gehen 
ſoll, wo mein inneres Bewußtſein für die Redlichkeit 
meiner Handlungen ſpricht. — Die Lektüre einiger Schriften 
von Voltaire hat mir geſtern noch ſehr vielen Verdruß 
verurſacht“ “). 

Dieſe Briefe, nebſt andern, hat man für unzweifel— 
haft ächt erklärt und ſie ſorgſam mitgetheilt. Aber Oemler 
läßt den Dichter, nachdem er angeblich in Mainz 1785 
die Herzogin Amalia kennen gelernt, an ſeinen Freund 
M. . . ſchreiben: „Unbeſchreiblich glücklich bin ich, wenn 
anders die Bekanntſchaft mit Großen der Erde ein Glück 
zu nennen iſt. Doch — ich habe ja jetzt nicht große, 
ich habe weiſe und gute Menſchen geſehen; ich habe ge— 
funden, daß Künſte und Wiſſenſchaften, Weisheit und 
Tugend auch von den Thronen herab Kenner und Ver— 


) Hoffmeiſter, IJ. 25. — Schwab, S. 40. — Hoff⸗ 
meiſter und Viehoff, I. 30. 
) Hoffmeifter, 1. 30. — Schwab, S. 42. 
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ehrer finden. Die Herzogin Amalia von Weimar (Du 
kennſt ſie gewiß auch, ſie, die geiſtvolle Dame und ge— 
prieſene ehemalige Regentin) — ich habe ſie geſehen — 
habe mich mit ihr unterhalten dürfen, und — ratheft 
Du wohl, wer mir den Zutritt zu ihr verſchaffte? — 
Goethe war es. Kopfſchüttelnd ſtehſt Du da, ich gebe 
Deinem Kopfſchütteln meinen Beifall, denn er lehrt mich, 
künftig Menſchen nie raſch und nach gefaßten Vorurtheilen 
zu beurtheilen. Goethe iſt wahrlich ein guter Menſch, und 
mag er Manches gegen ſich haben, ſo kommt doch dieſes 
nicht aus ihm ſelbſt“. | 

Das war denn doch zu deutlich. Hier ſah man den 
frechen Betrug und den Oemler'ſchen Styl in jedem 
Worte ausgeprägt, darum zogen die forſchenden Biogra— 
phen es vor, dieſen Brief und einen ſpäteren aus 
Weimar mit Stillſchweigen zu verdecken. 

In der ganzen Sudelei Oemler's find nur die paar 
Stellen aus einem Schreiben an Zumſteeg ächt (S. 87 f.), und 
dieſe entnahm er dem Berliner Freimüthigen 1805, 
Nr. 221. — Außerdem benutzte er eine einzige Quelle, 
welche noch dazu eine getrübte war, nämlich die „Beiträge 
zur Biographie Schiller's“, welche im Intelligenz— 
blatte Nr. 134 zur Allgemeinen Literatur-Zeitung 
1805, als „ein Schreiben aus Helmſtädt“, mitgetheilt 
wurden. Daraus weiß Oemler, daß Schiller in ſeiner 
Diſſertation die Räuber unter dem Titel „The Robbers“ 
citirte, und daß Herzog Karl, weil ihm rothes Haar zu— 
wider war, Befehl gab, Schiller ſolle künftig gepudert 
erſcheinen, obwohl dies ſonſt eine Auszeichnung der adeligen 
Eleven vor den bürgerlichen war *). 


) Schwab, S. 57. 
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Man möge mir die Weitſchweifigkeit dieſer Nachwei— 
ſungen verzeihen, denn es mußte doch ein- für allemal 
gezeigt werden, wie Schiller's Biographien entſtanden ſind. 
Leere Vermuthungen, leichtſinnige Irrthümer und vor— 
ſätzliche Lügen haben ſich nach und nach daran feſtge— 
niſtet, wie Flechten und Schwämme, ſo daß es kein 
leichtes Stück Arbeit iſt, fie aufzuſuchen und zu vertilgen. 

Sogar fremde Erzeugniſſe ſind dem Dichter als ſein 
Eigenthum untergeſchoben worden. Während ich die 
Nachträge zu Schiller's Werken herausgab, 
wurden mir für dieſen Zweck von guter Hand folgende 
Verſe mitgetheilt; ich ließ ſie im dritten Band, S. 7, 
abdrucken, und alle ſpäteren Biographen und Nachſammler“) 
wiederholten ſie dann: 


Kurze Schilderung des menſchlichen Lebens. 


Wahrlich, wahrlich, arme Jammerſöhne 
Sind wir höchſt geprieſ'ne Herrn der Welt 
Von Geburt an, bis die letzte Thräne 
Aus der armen Schächer Auge fällt. 


Schlüpfen wir kaum erſt aus unſrer Tonne 
In dies große, weite Narrenhaus, | 
Grüßen wir ſchon mit Geheul die Sonne; 
Alles Elend fühlen wir voraus. 


Trägt der Knabe ſeine erſten Hoſen, 
Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 
Der ihn hudelt, ach! und ihm der großen 
Römer Weisheit auf den Rücken malt. 


) Auch von Saupe in Schiller's Leben u. Werke in chronolog. 
Tafeln 1855 S. Sals ein Gedicht von Schiller, aufgeführt. D. H. 
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Beut uns Jugend ihre Roſenhände, 
Welche Güter bringt die Zaub'rin dar? 
Mädchen, Schulden, Eiferſucht, am Ende 
Hörner, oder die Piſtolen gar. 


Sind wir Männer, kommt ein andrer Teufel, 
Ehrgeiz heißt er, oft auch heißt er: Weib. 
Nahrungſorgen quälen, ſowie Zweifel 

Einen Narrenſchädel, unſern Leib. 


Kommt das Alter endlich angeſchlichen, 
Sagt, was hat der arme Greis wohl da? 
Huſten und Verachtung, Spott und Siechen, 
Bruſtweh, Langeweil' und Podagra. 


Um das Maaß des Jammers voll zu füllen, 
Müßen wir des Erben Lächeln ſehn. — 
Lohnt es ſich, um dieſes Plunders willen, 
Wohl der Müh', aus Mutterleib zu gehn? 


Wenn ſich auch manche Zweifel über die Aechtheit 
des Gedichts in mir regen wollten, ſo mußten dieſelben 
vor einem anſcheinend untrüglichen Zeugniß ſchwinden. 
Ich fand nämlich die Verſe ſchon im Morgenblatt, 
Jahrgang 1810, Nr. 252, veröffentlicht, und zwar 
mit dem ganz beſtimmten Zuſatze: „Von Schiller in 
ſeinem ſechszehnten Jahre gedichtet“. Da das genannte 
Journal zu jener Zeit noch unter dem unmittelbaren Ein— 
fluß von Schiller's Akademiegenoſſen ſtand, zwang ich 
alle Bedenken zum Schweigen und war im Begriff, die 
melancholiſche Dichtung auch den folgenden Blättern ein— 
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zuſchalten, als ich endlich noch deren wahren Urſprung 
entdeckte. Sie iſt zuerſt im „Neuen Magazin für 
Frauenzimmer, herausgegeben von Sehbold. 
Mai 1787. S. 115.“ abgedruckt, wo der Text etwas 
verändert lautet: 


Menſchenleben. 


Nach 


J. B. Rouſſeau. 


Wahrlich! Wahrlich! Arme Jammerſöhne 
Sind wir hochgeprießne Herrn der Welt, 

Vom Beginn an, bis die letzte Thräne 
Aus des armen Schächers Auge fällt. 


Schlüpfen wir kaum erſt aus unſrer Tonne 
In dieß große weite Narrenhaus, 

Grüßen wir ſchon mit Geheul die Sonne, 
Alles Elend fühlen wir voraus. 


Trägt der Knabe ſeine erſten Hoſen, 
Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 
Der ihn hudelt, hah! und ihm der großen 
Römer Weisheit auf den Rücken malt. 


Beut uns Jugend ihre Roſenhände, 
Sagt: Was Gutes reichet ſie uns wohl? 
Mädchen, Schulden, Eiferſucht — am Ende 
Hörner oder gar noch den Piſtol. 


Sind wir Männer, kommt ein andrer Teufel: 
Ehrgeiz heißt er — und oft heißt er: Weib! 
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Nahrungsſorgen quälen, wie die Zweife. 
Eines Narren Scheitel, unſern Leib 


Kommt das Alter endlich hergeſchlichen, 
O! Was hat der arme Greis denn da? 
Huſten und Verachtung, einen ſiechen 
Körper, Bruſtweh und das Podagra! 


Um das Maaß des Jammers auszufüllen, 
Müſſen wir der Erben Lächeln ſehn! 

Lohnt es ſich — um dieſes Plunders willen — 
Wohl der Müh': aus Mutterleib zu gehn? 


Der Ueberſetzer hat ſich J. M. Ar. unterſchrieben, und 
im Inhaltsberzeichniß iſt Armbruſter genannt. Der— 
ſelbe gehörte zu den Stuttgarter Jugendbekannten von 
Schiller, darum intereſſirte ſich dieſer vielleicht für das 
Gedicht und nahm eine Abſchrift davon, bei welcher Ge— 
legenheit er zugleich den Text ein wenig glättete. Die 
Schiller'ſche Abſchrift mag ſpäter einem andern Freunde 
des Dichters zu Händen gekommen und durch ihn, im 
guten Glauben, dem Morgenblatt übergeben worden ſein. 

Laſſen wir nun die namhafteren Lebensbeſchreibungen 
Schiller's in hiſtoriſcher Reihe an uns vorübergehen, dann 
begegnet uns zuvörderſt die Skizze, welche Körner 1812 
der Geſammt- Ausgabe von Schiller's Werken beifügte. 
Sie enthält nur das Zuberläſſigſte, und kein Umſtand 
wurde darin aufgenommen, der nicht durch Schiller's 
eigene Mittheilung, oder durch hinreichende Zeugniſſe be— 
gründet war. 

Hierauf (1822) fing Heinrich Döring an, den 
Dichter mit einer wahren Fluth von Biographien, Nach— 
leſen, Charakteriſtiken, Brief- und Anekdotenſammlungen 
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zu verfolgen. Es ift ein Vorrecht der ernſten Kritik, ſich bon 
ſolchen Produkten der Brodſchriftſtellerei ſchweigend abzu— 
wenden, aber ſie muß dies Schweigen brechen, wenn dadurch 
wirklich Nachtheile entſtehen können. Döring hat bor kurzem 
in der zuſammengeflickten Schrift: „Schiller und Goethe. 
Reliquien, Charakterzüge und Anekdoten. Leipzig 
1852% nicht nur den ganzen Oemler'ſchen Lügenbrei wieder 
aufgewärmt, ſondern auch Aufſätze unter Schiller's Namen 
drucken laſſen, deren Verfaſſer er nie geweſen iſt. 
Caroline von Wolzogen, des Dichters Schwäge— 
rin, ſchrieb 1830: „Schiller's Leben, verfaßt aus den Er— 
innerungen ſeiner Familie, ſeinen eigenen Briefen und den 
Nachrichten ſeines Freundes Körner.“ Es war dieſer 
würdigen Frau um unbedingte Wahrheit zu thun, und 
ſie lieferte ein herrliches Familien-Album, das durch Schil— 
ler's vertraute Briefe ſeinen höchſten Reiz erhält. Sowohl 
ihr naher Verwandtſchaftsgrad, als ihr weiblich ſchonender 
Sinn zwangen ſie indeß zur doppelten Diskretion, wodurch 
uns manche intereſſante Beziehungen verhüllt blieben. 
Nun folgte, 1838 —1842, die umfaſſende Schrift: 
„Schiller's Leben, Geiſtes-Entwickelung und 
Werke im Zuſammenhang“, von Karl Hoffmeiſter. 
Hier reichten kritiſche und biographiſche Darſtellungen ein— 
ander die Hand, ſie ſollten in die unmittelbarſte Verbin— 
dung treten. Leider überwog das kritiſche Element allzu— 
ſehr; Hoffmeiſter hatte ſich weniger mit Schiller's Leben, 
als mit deſſen Werken beſchäftigt. Aber auch von den 
letzteren waren ihm noch biele und zwar ſehr bedeutende, 
unbekannt geblieben, z. B. der Venuswagen, die Ge— 
ſänge auf Weckerlin und Rieger, die Umformung 
des Fiesko, der Don Carlos in Proſa, ja ſogar 
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die vielfach abgedruckte Bühnenausgabe der Räuber. 
Glänzende Schreibart und Eunftvolle, wenn auch oft ge— 
ſuchte Reflection gaben dem Buche einen äſthetiſchen Reiz, 
der indeß für die Dauer nicht farbehaltig ſein wird, und 
ſchon jetzt ein wenig verblichen erſcheint. 

Faſt gleichzeitig (1840) kam Schiller's Leben von 
Guftad Schwab heraus. Der Verfaſſer hatte aus Kir— 
chenbüchern und amtlichen Regiſtern manche intereſſante 
Notiz über Schiller's Familie geſammelt, wogegen er aber 
auch Oemler's halbbergeſſene Abſurditäten als Quelle be— 
nutzte. Schwab war ein grundehrlicher Mann, er glaubte 
kaum, daß es Lügner gäbe, und nahm deshalb bereit— 
willig auf, was ihm eben vorkam, wodurch ſein Buch 
ein Potpourri von Wahrheit und Erfindung wurde. 

Das Jahr 1846 brachte „Schiller's Leben für 
den weitern Kreis feiner Leſer“, von Karl Hoff— 
meiſter und Heinrich Viehoff. Jetzt war der weite 
Strom des Reflektirens in engere Schranken gebannt und 
für das Hiſtoriſche waren manche neue Quellen gewonnen, 
aber auf erſchöpfende Gründlichkeit konnte auch dieſe Be— 
arbeitung keinen Anſpruch machen. 

Man hat ſich überhaupt bisher mit Forſchungen über 
Schiller's Leben nicht ſonderlich angeſtrengt; die Biogra— 
phen fanden es bequemer, ſein Bild aus ihrem eignen 
Selbſt hervor zu conſtruiren. Obwohl ſich nicht leugnen 
läßt, daß dies oft mit einer Fülle von Geiſt geſchah, ſo 
wird doch im Ganzen bei dem ewigen Aeſthetiſiren über 
poetiſche Schöpfungen wenig gewonnen. Jedes philoſopiſche 
Shyſtem hat feine beſtimmte Lebensdauer, und wenn es 
überwunden iſt, dann muß auch der daraus gezogene 
Standpunkt veraltet ſein, von welchem man den Ent— 
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Werke hingegen ſind unabhängig vom Laufe der Zeit, 
ſie tragen ihre Exiſtenz in ſich, und ſobald eine neue 
Philoſophie auftaucht, wird ſie die Gebilde ſeines Genius 
wieder in neuer Weiſe erfaſſen. — „Der Buchſtabe tödtet, 
nur der Geiſt giebt Leben!“ Gerechter Himmel, was 
haben die braben Commentatoren nicht alles aus unſerm 
Schiller gemacht? Hier einen abſoluten Hegelianer, der, 
ſtatt Empfindungen, Begriffe im Herzen trägt; dort einen 
proteſtantiſchen Landpfarrer, der, wie Buridan's Graukopf, 
zwiſchen Rationalismus und Pietismus mitten inne ſteht. 
Es war die mißverſtandene Univerſalität des Dichters, 
welche man immer nur nach einer beſtimmten Richtung 
hin auszubeuten ſtrebte, und welche ſich freiwillig hergiebt, 
um nöthigenfalls das Aeußerſte aus ihr heraus, oder in 
ſie hinein zu commentiren. 

Meine Abſicht iſt es durchaus nicht, die Zahl der 
äſthetiſch-kritiſchen Auslegungen zu vermehren, auch will 
ich eben ſo wenig eine ſchulgerechte Erläuterung der Schil— 
ler'ſchen Werke ſchreiben. Mein Buch iſt für erwachſene 
und gebildete Leute berechnet, die des Dichters Erzeugniſſe 
ſelbſt geleſen haben. Wer ſich deſſen nicht bewußt iſt, der 
lege es alſo nur getroſt aus der Hand. Der Plan, der mich 
leitete, beruht ganz einfach darauf, Schiller's Leben in 
voller Wahrheit, ohne jeden Zuſatz von Erdichtung, wie— 
derzugeben. Ich habe demſelben ein vieljähriges Studium 
mit Ernſt und Liebe gewidmet, und habe gern die eigne 
Produktion geopfert, um ihn endlich ausführen zu können. 

Zunächſt war es die Jugendgeſchichte des Dichters, 
die meine ganze Sorgfalt in Anſpruch nahm, denn gerade 
dieſer Zeitraum iſt in ſeinen Biographien vorzugsweiſe 
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entſtellt worden. Einmal lag derſelbe am weiteſten zurück, 
und dann ſchwebte ohnehin ein gewiſſes romantiſches Halb— 
dunkel darüber; er bot alſo ein ziemlich freies Feld, um 
armſelige Phantaſieſtücke ſtatt hiſtoriſcher Wahrheit anzu— 
bringen. Die biographiſchen Falſchmünzer, welche wir oben 
kennen lernten, machten ſich ſolche Gelegenheiten gründlich 
zu nutz, indem ſie Schiller's edles Bildniß auf das werth— 
loſe Blei ihrer Erfindungen prägten. Man hatte ſich, 
während des Dichters Leben in Deutſchland ſo wenig um 
den Gang ſeiner Entwickelung bekümmert, daß es möglich 
wurde, nach deſſem Tode jene Bleimünzen in's Publikum 
zu bringen. Wohl ließen ſich einzelne Warnungsſtimmen 
vernehmen, aber ſie verhallten wieder, indeß man die 
Lügenſchriften hier und da benutzte; dann ſchrieb Einer 
dem Andern nach und es bleibt nichts mehr übrig, wenn 
man das falſche Metall vom ächten ſondern will, als un— 
mittelbar auf die erſten Quellen zurückzugehn. 

Es fehlt keineswegs an ungetrübten, glaubhaften Denk— 
würdigkeiten über Schiller's Jugend, denn viele feiner 
Spiel- und Schulgenoſſen wußten die Feder tüchtig zu 
handhaben. Für den erſten Band meines Werkes habe 
ich namentlich folgende Zeugniſſe benutzt: 

Chriſtophine Schiller, an Reinwald vermählt, 
ſchilderte des Bruders früheſte Kindheit für Körner und 
für die Wolzogen'ſche Biographie, auch hat ſie eine Reihe 
von „Erinnerungsblättern“ aufgezeichnet, die ſie ihren 
Freunden gern abſchriftlich zu verehren pflegte. Außerdem 
ſtand mir eine Quelle eigner Art zu Gebot. Chriſtophine 
las den Roman von Hermann Kurtz: „Schiller's Hei— 
mathsjahre,“ und wo die Darſtellung ihr recht lebendig, 
recht wahrheitsgetreu erſchien, ſtrich ſie den Satz mit Blei— 
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ſtift an, oder ſchrieb wohl auch die Namen der bezeich— 
neten Perſonen an den Rand. Dies intereſſante Buch iſt 
gegenwärtig im Beſitz von Schiller's Tochter Emilie, Ba— 
ronin von Gleichen-Rußwurm, die es mir zur Benutzung 
freundlich überließ. 

Friedrich Wilhelm von Hoben war ein ſicherer 
Gewährsmann für Schiller's Knaben- und Jünglingsalter, 
denn er beſuchte mit ihm die Schule in Ludwigsburg, 
traf ihn dann auf der Solitüde wieder, und abſolbirte in 
ſeiner traulichen Gemeinſchaft, den ganzen Chklus der 
Akademie. Caroline b. Wolzogen empfing wichtige Nach— 
richten durch ihn, doch der Hauptſchatz ſeiner Erinnerung 
umfaßt Hoven’s nachgelaſſene: „Biographie, Nürnberg 
1840”. Einfacher Ausdruck und ſtrenge Wahrheitsliebe 
machen dies Buch zu einem höchſt bedeutenden Aktenſtück 
über Schiller's Entwickelungszeit, und ich wüßte kaum 
einen anderen Zeugen, dem man ſo unbedingt jedes Wort 
glauben könnte, wie ihm. Auffallend iſt es, daß Hoff— 
meiſter und Viehoff ſich eine ſolche Quelle entgehen ließen. 

Johann Wilhelm Peterſen, ebenfalls ein Akademie— 
genoſſe des Dichters, hat viel für die Aufhellung von 
deſſen Jugendgeſchichte beigetragen, denn er hegte ſelbſt 
die Abſicht, ein zuſammenhängendes Bild derſelben zu 
liefern. Der Freimüthige, herausgegeben don Mer— 
kel, enthält (Jahrgang 1805, Nr. 220 und 221): 
„Fragmente, Schiller's Jugendjahre betreffend.“ 
Der Aufſatz iſt mit Sachkenntniß und Gewiſſenhaftigkeit 
geſchrieben; jede Angabe, jedes Citat bewährt ſich vor 
dem Auge einer nachforſchenden Kritik. Unzweifelhaft muß 
der Verfaſſer ein naher Freund Schiller's geweſen fein, 
und da er ſich „— ſ—“ unterzeichnet hat, fo wird man 
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auf Peterfen hingewieſen, obwohl hier manche Einzelnheiten 
richtiger dargeſtellt find, als in feinen handſchriftlichen No— 
tizen über den Dichter. Dann brachte das Morgenblatt, 
Jahrgang 1807, in Nr. 164: „Schiller's früheſte 
Geſchichte, bis zum erſten Erwachen ſeines Dichter— 
geiſtes,“ und in Nr. 181—182: „Schiller im zwei— 
ten Zeitraum ſeiner Entwicklung.“ Beide Artikel 
zeigen ein P. als Unterſchrift und ſind gleichfalls von 
Peterſen, der in Nr. 186 noch einen Nachtrag dazu gab. 
Einzelne andere Erinnerungen an den Jugendfreund ließ er 
eben daſelbſt abdrucken, z. B. „Schiller als Schau— 
ſpieler““ und mit unermüdlicher Emſigkeit ſammelte er 
außerdem noch eine Fülle von Stoff. Die Handſchrift dieſer 
Denkwürdigkeiten und Materialien iſt gegenwärtig Eigen— 
thum der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung; Hermann Kurtz, 
Hoffmeiſter und zum Theil auch Schwab haben ſie benutzt. 
Peterſen meinte es gewiß ehrlich und gut, aber von der 
kleinlichen Anekdotenkrämerei, welche in ſeiner Natur be— 
gründet war, konnte er ſich nicht losmachen. Dabei hatte 
er eine Art zu ſchildern, die oft willenlos in grelle Uebertrei— 
bung ausartete, wie es Maler giebt, die, wenn fie nur den 
Pinſel anſetzen, ſtets Karrikaturen zu Wege bringen. 
Georg Friedrich von Scharffenſtein, auch ein 
Mitglied des Dichterbundes auf der Akademie, hinterließ 
kurze Memoiren, welche nach ſeinem Tode im Morgen— 
blatt 1837, Nr. 56—58, unter dem Titel: „Jugend— 
erinnerungen eines Zöglings der hohen Karls— 
ſchule, in Beziehung auf Schiller,“ mitgetheilt 
wurden. Hier finden wir einzelne heitere Züge aus dem 
Treiben der Anſtalt und aus dem Zuſammenleben nach 


) Morgenblatt 1807, Nr. 57. 
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der Entlaſſung; alles iſt frisch, lebendig, plaſtiſch aufge— 
faßt, alles trägt das treue Koſtüm jener Zeit, und wird 
im naiven deutſch-franzöſiſchen Styl des Elſäſſers vorge— 
tragen. Zwar hat ſich hin und wieder ein kleiner Irrthum 
eingeſchlichen, allein das ganze Gemälde macht dennoch den 
Eindruck zweifelloſer Wahrhaftigkeit. 

Jakob Friedrich Abel, Profeſſor an der Akademie, 
ſchrieb einen, bisher noch ungedruckten Aufſatz über den 
hochberühmt gewordenen Schiller. Leider hat er mehr 
ſubjectibe Neflerionen in Bezug auf Schiller's Entwick— 
lungsgang als eigentlich biographiſche Nachrichten darin 
niedergelegt. Hoffmeiſter und Viehoff kannten dies Ma— 
nuſcript, und lieferten Auszüge daraus. 

Carl Philipp Conz aus Lorch, ein Spielgefährte 
des Knaben Schiller, traf 1781 mit ihm in Stuttgart 
wieder zuſammen, und erzählte ſpäter noch manches Cha— 
rakteriſtiſche von unſerm Dichter. Der Berliner Frei— 
müthige 1806, Nr. 109, brachte „Nachträge zu dem 
Aufſatz über Schiller's Jugendjahre,“ welche einem 
Briefe von Conz entnommen zu ſein ſcheinen. Ebenſo 
ſtammt die „Bemerkung zu dem Aufſatz über 
Schiller in Nr. 181 des Morgenblattes“ (ebendaf. 
1807, Nr. 201), welche „o“ unterzeichnet iſt, aus ſeiner 
Feder. Endlich ſchrieb er den trefflichen Artikel: „Eini— 
ges über Schiller,“ in der Zeitung für die ele— 
gante Welt, Jahrgang 1823, Nr. 3— 7. Conz be— 
richtet nie etwas, was er nicht ſelbſt miterlebt oder aus 
des Dichters eigenem Munde erfahren hat; er läßt ſich 
aber auch nichts abſtreiten, und gerade dieſe Konſequenz, 
verbunden mit dem aufrichtigſten Charakter, bürgt für 
ſeine Glaubwürdigkeit. 

Schiller's Jugendjahre. Bd. J. 3 
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Wilhelm Friedrich Heinrich Reinwald, Schiller's 
Freund und Schwager, ließ, unter der Chiffre W. F. H. R., 
im Neuen literariſchen Anzeiger, München 1807, 
Nr. 26: „Berichtigungen, Friedrich von Schiller's 
Jugendgeſchichte betreffend,“ und ebendaſelbſt Nr. 49, 
einen „Nachtrag“ zu dem erſten Aufſatz abdrucken. Dieſer 
Nachtrag bezog ſich hauptſächlich auf Peterſen's Mitthei— 
lungen; Reinwald nahm ſich gegen ihn der Eltern des 
Dichters an, und bewies, daß Schiller's Mutter keine 
„Bäckerstochter“, der Vater kein „Projectmacher“ geweſen 
ſei. Auch manche neue Notiz fügte er hinzu, und ſagte: 
„Was Referent hier giebt, hat er theils aus Schiller's 
eigenem, theils aus ſeines Vaters, theils aus ſeiner, zwei 
Jahre vor ihm geborenen Schweſter Munde. Man darf 
alſo an der Authenticität dieſer Nachrichten im geringſten 
nicht zweifeln.“ Dennoch kommen ſelbſt hier ein paar 
Irrthümer vor. Schiller ſoll nämlich vor Schreck und 
Verzweiflung ganz außer ſich geweſen ſein, als ihm der 
Herzog befahl, die Rechtswiſſenſchaft mit der Mediein zu 
vertauſchen, ja er ſoll ſeinem Vater berſichert haben: 
„Dieſe Laufbahn könne er durchaus nicht betreten, eher 
würde er ſich den Tod anthun.“ Demnächſt erzählt Rein— 
wald: von Schiller's Eltern habe niemand um ſeine Flucht 
gewußt, während doch beide Angaben durch die Augen— 
zeugen Hoven und Streicher widerlegt find. 

Andreas Streicher machte Schiller's Bekanntſchaft 
in Stuttgart, half ſeine Flucht vorbereiten, und war ihm 
lange ein aufopfernder treuer Genoß. Er wußte wohl, 
daß niemand die Erlebniſſe des Dichters in jener Zeit 
beſſer darſtellen könnte, als er, deshalb ſchrieb er noch im 
vorgerückten Alter, mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit ſeine 
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Erinnerungen nieder. Ehe fie gedruckt wurden, ereilte ihn 
der Tod, und ſie erſchienen dann unter dem Titel: „Schil— 
ler's Flucht von Stuttgart. (Cotta.) 1836.“ 

So liegt denn ein ganzer Cyklus von glaubwürdigen 
Schriften über die Jugendjahre des Dichters vor uns, aber 
alle ſind erſt ſpäter nachher zu Papier gebracht worden. 
Das ſoll der Biograph nie vergeſſen. Die Bilder der Ver— 
gangenheit waren im Gedächtniß der Augenzeugen allmählig 
verbläßt, und beim Auffriſchen derſelben konnte ſich leicht 
ein Irrthum, eine Verwechslung einſchleichen. Mit blindem 
Vertrauen darf man daher ihre Erzählungen, trotz der 
Ehrenhaftigkeit jedes Einzelnen, nicht hinnehmen; nur 
durch ſorgliches Vergleichen der verfchiedenen Ausſagen 
läßt ſich das wahrhaft Richtige ermitteln. Hauptſächlich 
dürfen Peterſen's handſchriftliche Nachrichten, fo werthvoll 
ſie im Ganzen ſind, nur mit großer Vorſicht benutzt 
werden. Hoffmeiſter hat dieſem Zeugen gar zu unbeding— 
ten Glauben geſchenkt. Ein Beiſpiel möge, ſtatt aller 
übrigen genügen. Peterſen jagt”): Schiller gab im Jahre 
1781 ein Unterhaltungsblatt heraus, „der Merkur“ be— 
titelt; daſſelbe enthielt beinahe nichts, als Schwänke und 
Schnurren, die er großentheils aus einer Frankfurter 
Zeitſchrift: „der rothe Wagen“, und aus Cranzens 
„Gallerie der Teufel“, einem ſeiner Lieblingsbücher, 
nahm.“) Gedichte, ſogar das auf des Herzogs Wieder— 
kehr am 6. März, ließ der Cenſor nicht durch. 


) Hoffmeiſter und Viehoff, I. 114. 

**) „Der rothe Wagen, eine univerfelle Wochenſchrift“ 
(— „die rothe Wage“ bei Hoffmeiſter iſt ein Irrthum —) 
wurde ſeit 1780 in Frankfurt, mit dem fingirten Druckort „Lei p— 
zig und Offenbach“, von Schröckh herausgegeben. Das 
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Hiervon beftätigt ſich in Wahrheit auch nicht ein ein— 
ziges Wort. Schiller gab 1781 kein „Unterhaltungsblatt 
heraus, ſondern eine kleine politiſche Zeitung; dieſelbe hieß 
nicht „der Merkur“, ſondern: Nachrichten zum Nu— 
tzen und Vergnügen. Sie enthielt hauptſächlich poli— 
tiſche Neuigkeiten, und höchſtens ein paar Anekdoten, welche 
aber keineswegs aus Cranzen's Gallerie der Teufel ent— 
nommen ſind. Dagegen muß der Cenſor doch wohl 
Gedichte durchgelaſſen haben, denn wir finden deren drei 
in dem Blatte, und die Ode auf des Herzogs Wiederkehr 
am 6. März iſt in Nr. 19 abgedruckt. — Obenein er— 
ſchien die Zeitſchrift, die Peterſen ſo wunderlich berſchildert 
hat, in deſſen nächſter Nähe, und noch befand ſich ein 
Exemplar in der Stuttgarter Bibliothek, bei welcher er 
als Bibliothekar angeſtellt war. 

Wenn ſo etwas am grünen Holz geſchehen konnte, 
was dürfen wir dann bom dürren erwarten? 

Die genannten Freunde und Genoſſen Schiller's ſind 
die Hauptquellen zu dem erſten Bande meines Buches ge— 


Blatt war launig und ſpitzig, doch hörte es ſchon mit Nr. 24 
des Jahrgangs 1781 auf. — „Gallerie der Teufel, be— 
ſtehend in einer auserleſenen Sammlung moraliſch-poetiſcher Figu— 
ren, deren Originale zwiſchen Himmel und Erden anzutreffen ſind, 
nebſt einigen bewährten Recepten gegen die Anfechtung der böſen 
Geiſter, von Peter Gaßnern dem Jüngern. Frank⸗ 
furt und Leipzig 1776—1778. 5 Stücke.“ Der Verfaſſer, 
Au guſt Friedrich Cranz, geboren 1737 zu Marwitz bei 
Landsberg a. d. Warthe, war königl. preuß. Kriegs- und Steuer: 
Rath, wurde 1779 ſeines Amtes entſetzt und ſtarb 1801 in 
Berlin. Er ſchrieb viele Satyren, aber ſein Salz war ſtumpf; 
ſtatt des Witzes mußte ihm die Gemeinheit dienen. 
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weſen. Um das große Räderwerk der Militair-Akademie 
getreu zu ſchildern, habe ich die Programme benutzt, welche 
alljährlich am Stiftungstage ausgegeben wurden; die 
„Beſchreibung der Hohen Karlsſchule (vom Pro— 
feſſor Dr. Batz) 1783“; die ſchätzbaren Berichte in 
Hoben's Biographie, und zwei umfaſſende Aufſätze im 
deutſchen Muſeum von 1781. Außerdem wurde mir 
vergönnt, die Lücken dieſer Darſtellungen durch Einſicht 
derjenigen Aktenſtücke auszufüllen, welche ſich auf Schiller 
beziehen und welche mit dem Archiv der Karlsſchule 
in das geheime Archib zu Stuttgart übergegangen ſind. 
Hier möge noch bemerkt werden, daß die Militair-Akademie 
erſt nach Schiller's Entlaſſung, als ſie zur Univerſität 
erhoben wurde, den Namen „die Hohe Karlsſchule“ em— 
pfing, und daß der Dichter 18 1 „ein Karlsſchüler“ 
geweſen iſt. 

Wo Augenzeugen Schiller's Lebensereigniſſe erzählen, 
habe ich mich am liebſten deren eigner Worte bedient, 
denn es ruht doch immer eine gewiſſe Unmittelbarkeit 
darin, für deren Austilgung der höhere ſthliſtiſche Schmuck 
einen kümmerlichen Erſatz bieten würde. Man iſt ohne— 
hin bei geſchichtlichen und biographiſchen Darſtellungen in 
neuerer Zeit gar zu weich, zu zart, zu glatt geworden. 
Um die Einheit des Drucks nicht durch Quellenangaben 
zu unterbrechen ließ man dieſelben ganz hinweg. Man 
hat über die Form den Inhalt, über die Schönheit die 
Wahrheit zurückgeſetzt. Solche Theebrettmalerei iſt mir 
zuwider, und ich will mir lieber den entgegengeſetzten 
Vorwurf machen laſſen. In meinem Buche wird man 
die einzelnen Farbenſtriche deutlich erkennen und man möge 
mich immerhin einer unlackirten Schreibart beſchuldigen, 
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falls man nur gründliches Studium und volle Wahrheit 
an dem Gemälde, das ich entworfen habe, nicht vermißt. 
Ich denke, wenn jeder in ſeinem Kreiſe und in ſeinem 
Fache die Lüge ausrottet, um Wahrheit an deren Stelle 
zu ſetzen, dann wird es bald freier und beſſer werden in 
unſrer Welt. 


Erſtes Buch. 


Im elterlichen Hauſe und in Ludwigsburg. 
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In dem großen, volkreichen Dorfe Bittenfeld, das nahe 
bei der alt-würtembergiſchen Stadt Waiblingen liegt, 
wohnte zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ein Mann, 
Namens Johannes Schiller. Wie ſein Vater, trieb auch 
er das Bäckerhandwerk und ſtand gewiß in gutem An— 
ſehn, da man ihn zum Schultheiß des Ortes gemacht 
hatte. Im Jahre 1708 verheirathete er ſich mit Eva 
Margaretha Schazin aus Alfdorf, und am 27. October 
1723 wurde ihm ein Sohn geboren, der in der Taufe 
die Namen Johann Kaspar Schiller empfing. Ehe 
dieſer letztere noch zehn Jahre alt war, ſtarb ſein Vater, 
und der verwaiste Knabe kam zu einem Chirurgen in 
die Lehre. Nach überſtandener Lehrzeit trat er in's Mi— 
litair und zog 1745 mit einem bairiſchen Huſarenregiment 
als Wundarzt in die Niederlande. Da es ihm während 
des Krieges an hinreichender Beſchäftigung fehlte, ſo ließ 
er ſich zugleich als Unteroffizier berwenden, wenn kleine 
Commando's auf Unternehmungen ausgeſchickt wurden. 
Sobald der Aachener Friede geſchloſſen wurde, kehrte er 
nach Würtemberg zurück und ſiedelte ſich in Marbach an, 
einer freundlichen Stadt, dicht beim Neckar auf einer Höhe 
liegend, deren Abhänge mit Weinpflanzungen bedeckt ſind. 
Hier heirathete er im Jahre 1749 Eliſabetha Do— 
rothea Kodweiß, die Tochter des herrſchaftlichen Holz— 


42 


Inſpectors und Gaſtwirths „zum Löwen“, Georg Friedrich 
Kodweiß. Derſelbe hatte ſich wohl einiges Vermögen ge— 
ſammelt, doch eine Ueberſchwemmung des Neckar entriß 
ihm plötzlich Hab und Gut. So verarmte er faſt und 
war zuletzt froh, den Thorwärterpoſten in Marbach zu 
erhalten, mit welchem auch eine Wohnung, wenngleich 
eine recht ärmliche, am Stadtgraben verbunden war. 
Aber zur Zeit, als der Chirurg Schiller ſeine Tochter 
heirathete, befand ſich Kodweiß noch in beſſern Verhält— 
niſſen, und die jungen Eheleute brachten eine vollſtändig 
eingerichtete Wirthſchaft zuſammen. Schiller beſaß allerlei 
chirurgiſche Inſtrumente: einen Deſtillir-Kolben, ein zin— 
nernes Barbierbecken, Scheermeſſer, Aderlaßſchnepper, einen 
Pelikan zum Zahnausziehen u. ſ. w. Außerdem hatte er 
Medikamente vorräthig, „beſtehend in gebrannten Waſſern, 
Tineturen, Spiritibus, Kräutern und andern Speeiebus“. 
Auch für zehn Gulden medieiniſcher Bücher nannte er ſein 
Eigenthum, und in Hinſicht auf Kleidungsſtücke war er 
ganz wohl berſehen. Eine Uniform von fahlfarbnem Tuch 
ſtammte aus ſeiner militairiſchen Laufbahn, wozu auch ein 
ungariſcher Sattel mit völligem Reitzeug gehörte. Zum 
bürgerlichen Staatsanzuge diente ihm ein neuer ſtahlfar— 
biger Tuchrock, feine Manſchettenhemden, ſeidne Strümpfe, 
ein kalamankner Cassaquin, ein bordirter Hut und ein 
Stock, mit Silber beſchlagen. Trotzdem belief ſich der 
Werth des Ganzen nur auf hundert Gulden, wozu noch 
über zweihundert Gulden in baarem Gelde kamen. — 
Eben ſo reichlich war ſeine Frau ausgeſtattet worden, nicht 
nur an Wäſche und Betten, ſondern auch an Kleidern, 
unter denen ſich mehrere ſeidene befanden. Putzſachen 
fehlten ihr nicht; ſie beſaß eine ſchwarze Sammethaube 
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mit ſilbernen Spitzen und eine blaue mit Goldſpitzen, ein 
Perlen- und Granat-Nuſter, einigen andern Schmuck und 
den goldenen Trauring, den ihr der Gatte gegeben. Etwas 
Acker- und Gartenfeld, auf 188 Gulden abgeſchätzt, ge— 
hörte ihr ebenfalls; aber das Ameublement, mit dem fie 
den neuen Hausſtand errichten wollten, war nur gering. 
Daſſelbe beſtand aus einer „gut gehimmelten“ Bettlade, 
aus zwei Kleiderkaſten, einem guten Tiſch von hartem 
Holz, zwei eben ſolchen Stühlen und zwei „ohngelehnten“ 
Seſſeln, wozu — nach damals üblicher Sitte — auch 
eine Hängewiege kam, „ſo noch anzuſchaffen“. Das Ein— 
gebrachte der jungen Frau erſtieg beinahe die Höhe von 
vierhundert Gulden, und beide Eheleute hatten ein ge— 
meinſames Vermögen von ſiebenhundert Gulden. 
Nachdem wir den Hausſtand der Neubermählten kennen 
gelernt, wird es erforderlich ſein, uns auch ihre Perſön— 
lichkeit zu vergegenwärtigen. Frau Schiller war nicht groß, 
aber von ſchlankem Wuchs; ſie hatte röthlich blondes 
Haar und eine Menge Sommerſproſſen im Geſicht. Ihre 
Züge beſaßen einen ſo milden Ausdruck, ihr Auge war 
ſo ſeelengut, daß man ſchnell Vertrauen zu ihr gewinnen 
mußte. Noch im höhern Alter, aus welcher Zeit ein Bild 
dieſer Frau erhalten iſt, machte ihr Antlitz den wohl— 
thuendſten Eindruck, denn reine Herzensgüte ſpiegelt ſich 
darin. Wenn ihr auch jene ſentimental poetiſche Bildung 
mangelte, die man ihr andichten wollte, jo verſtand fie 
es dennoch, in Briefen ihrem Gefühl herzinnige Worte 
zu geben; zum Leſen hatte ſie wenig Zeit, aber die Lieder 
von Uz und Gellert waren ihr lieb, beſonders des erbau— 
lichen Inhalts wegen. Ihr Gatte war klein und wohl 
gewachſen, ſeine Stirn war ſchön gewölbt. Er hatte etwas 


Militairiſches im Aeußern, einen kräftig beweglichen Glieder— 
bau und einen freien, furchtloſen Blick. Dabei zeigte 
ſeine Phyſiognomie jenen ernſten, ſinnenden Ausdruck, der 
auf Anlage zum Selbſtdenken und auf ein emſiges Streben 
nach wiſſenſchaftlicher Fortbildung deutet, womit auch der 
Gang ſeines Lebens vollkommen übereinſtimmt. 

Nach der Hochzeit hielt Schiller eine Barbierſtube und 
trieb die Wundarzneikunſt. Aber das Raſiren, Schröpfen, 
Aderlaſſen ꝛc. reichte kaum hin, ihn und ſeine Frau zu 
ernähren, deshalb trat er, als der ſiebenjährige Krieg aus— 
brach, in's würtembergiſche Militair. Er wurde Fähnrich 
und Adjutant beim Regiment Prinz Louis, doch ſcheint 
er noch nicht ausmarſchirt geweſen zu ſein, während ihm, 
am 4. September 1757, nach achtjähriger Ehe die älteſte 
Tochter, Chriſtophine, geboren wurde. Bald darauf 
rückte ſein Regiment, als ein Theil der Hülfstruppen, zum 
öſterreichiſchen Heere; es kam nach Böhmen, und litt dort 
außerordentlich durch ein anſteckendes Fieber. Schiller 
lebte ſehr mäßig, machte ſich viel Bewegung und blieb 
geſund; da es an Aerzten fehlte, ſo nahm er auch ſeine 
Medizin hervor, um den Kranken Beiſtand zu leiſten. 
Gleichzeitig vberſah er beim Gottesdienſt das Amt des 
Geiſtlichen, leitete den Geſang und las Gebete vor. 

Später wurde Schiller zu einem andern Regimente 
verſetzt, mit dem er Heſſen und Thüringen beſuchte. Der 
Hubertsburger Frieden führte ihn in die Heimath zurück, 
und er bezog im Jahre 1768 das Standquartier Lud— 
wigsburg. Da ihm jede Unthätigkeit verhaßt war, ſo 
legte er ſich nun auf den Gartenbau und gründete eine 
Baumſchule, durch deren treffliches Gedeihen der Herzog 
Karl aufmerkſam gemacht wurde. Dieſer ſtellte eine grö— 
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ßere Anlage auf dem Luſtſchloß Solitüde unter Schiller's 
Obhut, wo er, zum Hauptmann ernannt, ſein ganzes 
übriges Leben in Ruhe verbrachte. Er ſoll allmählig 
60,000 junge Stämme gepflanzt haben, auch ſchrieb er 
ein umfaſſendes Werk über die Baumzucht, welches ſpäter 
in neuer Auflage erſchien. 

Der Vater unſers Dichters war alſo Barbier und 
Wundarzt, Unteroffizier und Hauptmann, ſtellvertretender 
Geiſtlicher, Gartenkundiger und Schriftſteller. Hieraus 
erhellt ſeine angeborne Tüchtigkeit, die ſich in jede Form 
einfügen konnte, und ſein raſtloſes Streben nach erhöhter 
Bildung, nach erweitertem Wirkungskreis. Strenge Ord— 
nungsliebe, Unparteilichkeit und Rechtsſinn zeichneten ihn 
unter allen Verhältniſſen aus. Von der Gattin und ſeinen 
Kindern forderte er ehrfurchtsvollen Gehorſam, den ſie 
ihm, mit herzlicher Liebe gepaart, zu Theil werden ließen. 
Der Ruhm ſeines großen Sohnes erheiterte ſein rüſtiges 
Greiſenalter, und die Freude machte ihn zum Jüngling, 
wenn er ein neues Meiſterwerk deſſelben durchlas. Aber 
dennoch vergab er der väterlichen Würde, ſelbſt ihm gegen— 
über, nicht das Mindeſte, und ſeine Briefe an Friedrich 
Schiller beweiſen, daß er ihn niemals anders als „Er“ 
angeredet hat. Zwar heißt es in des Dichters Adelsdiplom, 
deſſen Vater ſei „als Obriſt Wachtmeiſter“ geſtorben, doch 
das war nur eine kleine Uebertreibung vom Geheimrath 
von Voigt in Weimar, der die farmen Notizen für 
jene Urkunde gegeben hatte. 

Im Herbſt 1759 ſtand Schiller als Lieutenant beim 
General-Major Romann'ſchen Infanterie-Regiment, welches 
ein Lager bezogen hatte, um die gewöhnlichen Herbſtma— 
nöbers abzuhalten. Während ſeine Frau ihn dort beſuchte, 
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fühlte fie die Anzeichen einer nahen Niederkunft. Sie 
beeilte ſich, nach Marbach heimzukehren, wo ſie — im 
Hauſe am Markt, welches dem Seckler Ulrich Schölkopf 
gehörte — am 10. November von einem Knaben ent— 
bunden wurde. Wenigſtens feierte die Familie des Dich— 
ters und er ſelbſt dieſen Tag ſtets als ſeinen Geburtstag. 
Im September 1788 ſchreibt er aus Rudolſtadt an Wie— 
land’): „Ich habe meinen hieſigen Freunden zugefagt, 
meinen Geburtstag noch mit ihnen zuzubringen, und dieſer 
Feierliche Tag iſt der zehnte November“. Ebenſo begrüßt 
Schiller feinen Körner am 10. November 1789 mit den 
Worten: „Mein heutiger Geburtstag erinnert mich, daß 
ich Dir lange nicht geſchrieben habe“. Da am 10. No— 
vember auch Luther und Scharnhorſt geboren ſind, ſo 
freuete man ſich der ſchönen Uebereinſtimmung, und vor 
etwa dreißig Jahren pries man jenen Tag auf unſern 
Hochſchulen in Liedern, weil er ein ſolches Dreigeſtirn der 
Freiheit über Deutſchland heraufgeführt. 

Nun entdeckte Guſtab Schwab im Marbacher Kirchen— 
buche die Notiz: Schiller's Geburtstag ſei der 11. No— 
vember. Laut verkündete er feine Entdeckung, erklärte die 
Feier des zehnten für einen Irrthum, und ſeitdem wurde 
überall das folgende Datum an deſſen Stelle geſetzt. 
Aber mir ſcheint doch, man hätte ein wenig borſichtiger 
verfahren ſollen, ehe man den Tag berwarf, der in Schil— 
ler's Familie für den wahren Feſttag galt und der einen 
ſo merkwürdigen Zuſammenklang darbot. Richtig iſt es, 
das Marbacher Taufbuch giebt, Schiller ſei am 11. No— 
vember geboren und getauft, denn die Kinder wurden 


) Diefer Brief iſt noch ungedruckt. 
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damals gewöhnlich gleich nach der Geburt in den Schooß 
der Kirche aufgenommen. Wenn nun aber bei Schiller 
ein kurzer Aufſchub gemacht worden wäre, weil man den 
Vater des Täuflings herbeiholen wollte? Oder wenn der 
Pfarrer aus Unachtſamkeit ein falſches Datum eingetragen 
hätte? Das Letztere möchte glaublicher ſein, als daß die 
Mutter den Tag ihrer Niederkunft vergeſſen haben ſollte. 
Wenigſtens ſagt Schwab: „Wer die Ungenauigkeit alter 
Kirchenregiſter aus Erfahrung kennt, den können kleine 
Differenzen nicht irre machen“, und außerdem weist er 
ſelbſt einen Schreibfehler des Marbacher Taufbuchs nach!). 

Weder den Eltern, noch dem Sohne blieb es ver— 
borgen, was im Kirchenregiſter ſteht; denn in den Jahren 
1769 und 1773, als Schiller zum Zanderamen kam und 
als er auf die Solitüde berſetzt wurde, empfingen fie 
Taufſcheine, worin der 11. November genannt war. Dem— 
zufolge heißt es auch 1780 in dem Abgangszeugniß, welches 
er bon der Akademie mitbrachte: „Alter — 11. November 
1759”. Aber dem Dichter und feinen Angehörigen galt 
die lebendige Familienüberlieferung mehr, als ein todtes 
Kirchenprotokoll. Zwar erwähnt Schiller's Schweſter Luiſe 
in einem Briefe den 11. November als deſſen Geburtstag, 
und Hoffmeiſter fügt hinzu: „Dieſe Angabe aus dem El— 
ternhauſe überwiegt die des lang entfernten Sohnes“. 
Auch hiergegen muß ich proteſtiren. Luiſe war noch ein 
kleines Kind, als ihr Bruder den Kreis der Familie ver— 
ließ, um nie dahin zurückzukehren, und ſie mag ſich wohl 
nach der ſchriftlichen Urkunde gerichtet haben. Schiller 
feierte 1793 ſein Wiegenfeſt in der Heimath, und wenn 


) Schiller's Leben, S. 3 und 9. 


wir wirklich annehmen wollten, er hätte das Datum ver— 
wechſelt, ſo würde der Irrthum dort jedenfalls berichtigt 
worden ſein. Dies war jedoch nicht der Fall, denn er 
beging, nach wie bor, den 10. November, und hierauf 
geſtützt, erneuere ich den alten Satz: Schiller wurde am 
10. November 1759 zu Marbach geboren. 

Unter feinen Taufpathen ſteht oben an der Obriſt 
und Commandant des Regiments, bei welchem der Vater 
diente, Chriſtoph Friedrich von der Gabelenz, wirklicher 
Kammerherr, auch Chevalier de L'ordre militaire de St. 
Charles. Muthmaßlich war derſelbe nicht perſönlich an— 
weſend und wurde nur ehrenhalber als Pathe aufgeführt, 
aber der Täufling bekam die Vornamen Chriſtoph 
Friedrich von ihm. Sein zweiter Pathe, nach dem er 
Johann genannt wurde, lebte gleichfalls entfernt, und 
erſcheint unter den Taufzeugen, weil er, der Schiller'ſchen 
Familie angehörend, ſich zu einer einflußreichen Stellung 
erhoben hatte. Es war der Studiosus Philosophiae Jo— 
hann Friedrich Schiller, der in den Biographien unſers 
Dichters manche Verwirrung anrichtete. Balthaſar 
Haug in ſeinem „Gelehrten Würtemberg (Stuttgart 
1790. S. 238.)“ gab ihn für deſſen Bruder aus; 
Schwab widerlegte den Irrthum zwar), ſtempelte ihn 
aber, ebenſo haltlos, zum Oheim und Lehrer des kleinen 
Fritz, und wir werden deshalb den Doppelgänger genauer 
beleuchten müſſen. 

Johann Friedrich Schiller wurde zu Marbach am 15. 
Juli 1731 geboren. Sein Vater und des Dichters Groß— 

) Vergl.: „Schiller's Bruder. Ein Curioſum, 
in der deutſchen Pandora, Stuttgart 1840. Bd. . 
S. 115. 
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bater waren Vettern. Er ſtudirte Philoſophie, aber wohl 
ziemlich regel- und zwecklos, da wir ihn, im Alter bon 
achtundzwanzig Jahren, noch immer als Studenten finden. 
Durch vornehme Bekanntſchaften wurden ihm geheime 
Sendungen anbertraut, und er bewegte ſich zwiſchen dem 
Abentheurer und dem Diplomaten mitten inne. Seine. 
Thätigkeit ergiebt ſich aus einem Briefe, deſſen beglau— 
bigte Abſchrift uns mitgetheilt worden iſt'). Die Adreſſe 
lautet: „à Monsieur Monsieur Weiblen, Candidat 
en Theologie, à present à Halle, en Saxe“, und gleich 
der Anfang lehrt, daß der Herr Studioſus bei Schiller's 
Taufe nicht zugegen war: 


„Stuttgart, den 2. März 1760. 

Mein lieber Herr Weiblen, wenn ich Ihnen ſage, 
daß ich ſeit dem September in Holland geweßen, daß 
ich in Affairen an den Herzog nach Heßen, von dieſem 
nach Stuttgart, von Stuttgart wieder nach Heßen, und 
vom Herzog zum zweiten Male nach Stuttgart geſchickt 
worden, ſo ſage ich Ihnen viel, aber doch den wenigſten 
Theil meiner Geſchäfte. Ich habe in meinen Unter— 
nemungen reussirt. Das iſt Alles, was ich Ihnen 
ſagen kann. Ich genieße vorzüglich Zutritt und Gnade; 
ich weiß noch nicht, ob ich wieder auf Reißen gehen 
werde, oder hier bleiben muß. Heute oder Morgen 
werde ich es erfahren. Wie viel habe ich Ihnen zu 
ſagen, und wie ſehr werden Sie erſtaunen. 

Wollen Sie zu mir kommen, ſo ſende ich Ihnen 
hierbei 20 Rchsthl. zur Erleichterung Ihrer Reißekoſten. 


) Schwab, Urkunden. S. 11. 
Schiller's Jugendjahre. Bd. I. 4 


Aber Sie müßen ohnverzüglich nach Empfang dieſes 
Abreißen. Gehe ich wieder auf Reißen, ſo werde ich 
Sie mitnehmen. Sie ſollen mir als Vorleßer und 
Seeretair dienen. Es verſtehet ſich, daß ich die Briefe 
an den Herzog, an die Miniſters und an Standes— 
perſonen ſelbſt ſchreiben, und ſolche nur durch Sie 
werde copiren laßen; die übrige Briefe werde ich Ihnen 
dictiren. Sobald ich wieder nach Hauſe kommen werde, 
ſollen Sie verſorgt ſeyn, Sie mögen geiſtlich oder 
weltlich bleiben wollen. Das aber ſage ich Ihnen zum 
Vorauß, was ich von Ihnen verlange, muß ohne Wider— 
rede, Unterſuchung oder Verzögerung geſchehen. Alles, 
was ich unterneme, wenn es gleich bisweilen allzukühn 
ſcheint, hat feinen Grund, muß honnet ſehn, und ich 
weiß, wie weit ich gehen kann und darf. Die Ver— 
antwortung überlaßen Sie mir. Bisher habe ich keine 
Urſachen gehabt, mich um Cabalen zu bekümmern. Ich 
bin mit meiner dermaligen Lage vollkommen zufrieden, 
und ich werde mich darin zu behaupten wißen. 

Geben Sie Herrn Gebauern innliegendes Billet, 
und entſchuldigen Sie mich, daß ich nicht mehr habe 
ſchreiben können. 

Ich empfehle Ihnen nochmals, wann Sie bei mir 
ſeyn wollen, unverzüglich abzureißen. Sie werden in 
Nürnberg weiter Adresse finden, wenn ich allzuplötzlich 
wieder fortgeſchickt würde. Und ſollte Ihnen woran 
mangeln, ſo werde ich davor ſorgen. 

Ich berſichere Ihnen, daß Sie Ihr Schickſal keinen 
beßern Händen als den meinigen anvertrauen können. 
Verſchwiegen müßen Sie feyn können, wenn Sie ſich 
der Ahndung des Herzogs, unſers liebſten Carls, und 


meiner Rache nicht ausſetzen wollen. Es haben es an— 
geſehene Perſonen empfunden, daß man mich lieber zum 
Freund als zum Feinde haben muß. 

Bringen Sie mir von Herrn oder Madame Ge— 
bauer Briefe mit, ſo wird es mir, je länger ſie ſind, 
deſto angenehmer ſehn. Nur halten Sie Sich nicht 
lange auf, indem ich geſchwind reiße, und es berdrieß— 
lich ſehn würde, Sie nachkommen zu laßen. 

Melden Sie bei Gelegenheit Herrn Profeßor Meier 
meine gehorſamſte Empfehlung. 

Entſchließen Sie ſich kurz und gut; und zaudern 
Sie nicht. Ich umarme Sie und verbleibe, wie Sie 
mich kennen. 

Johann Friedrich Schiller.“ 


Mögen auch die Farben in dieſem Schreiben etwas 
ſtark aufgetragen ſein, ſo geht doch daraus hervor, daß 
der Verfaſſer wirklich für geheime Angelegenheiten reiſte. 
Ich glaube nicht zu irren, wenn ich ſeine Miſſion auf den 
Ankauf von Subſidientruppen in Heſſen und Würtemberg 
beziehe, welche für den Dienſt in Hollands indiſchen Be— 
ſitzungen verwendet werden ſollten. Schiller vermittelte 
dieſen zarten Gegenſtand, machte deshalb allerlei Kreuz— 
und Querzüge durch Europa, beſchäftigte ſich nebenbei mit 
literariſchen Arbeiten und überſetzte 1774 Hawkesworth's 
Geſchichte der Seereiſen des Commodore Bhron. Auch 
die großbritanniſche Regierung wollte ſich der deutſchen 
Waffen bedienen, um das freiheitstrunkene Amerika wieder 
zu feſſeln; dies führte den Studioſus Schiller nach Eng— 
land, wo er ſeine Uebertragung von Robertſon's Ge— 
ſchichte Amerika's (Leipzig 1777. 2 Bde.) der Königin 
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Charlotte dedicirte“). Die Widmung iſt „London, den 
10. Juli 1777“ unterzeichnet, und darin heißt es: er 
wünſche ein Andenken ſeiner innigſten Ergebenheit für die 
Königin zu hinterlaſſen, „die Georg's Sorgen für das 
Wohl ſeiner Zeitgenoſſen, durch die Bildung ſeiner wür— 
digen Familie zu Menſchenfreunden, verſüßt, und auf dem 
Throne kein höheres Vorrecht oder Vergnügen fühlt, als 
den Menſchen wohl zu thun“. — Im Jahre 1784 be— 
ſaß Schiller eine Buchdruckerei in der ehemaligen Kar— 
thauſe zu Mainz, wogegen die Nachricht, er ſei bei der 
Handlung Schwan und Götz, ins Reich der Erfindungen 
gehört. Er überſetzte eine Anthologie von Fabeln 
und Erzählungen aus dem Engliſchen, welche 
er, mit danebenſtehendem Originaltext, in der Karthauſe 
(1786-1787) drucken ließ); auch eine „Haushal— 
tungs kunſt des menſchlichen Lebens“ hat er 
aus England nach Deutſchland herüber gebracht. 

Wir kehren zu dem neugebornen Knaben zurück. Von 
Kinderkrankheiten vielfach heimgeſucht, entwickelte er ſich 
langſam und ſchien der Mutter ähnlich zu werden, be— 
ſonders hatte er das röthliche Haar und die Sommer— 
ſproſſen von ihr. Einzelne Krampfanfälle überwand ſeine 
gute Natur, und durch die ſorgſame Pflege der Mutter 


) Hoffmeiſter hat (Schillers Leben, Geiſtesentwickelung und 
Werke, S. 7.) dieſe Ueberſetzung, wovon ihm nur die zweite Auf— 
lage bekannt war, dem jüngeren Schiller zugeſchrieben. Weil er 
darin aber deſſen „ausgearbeiteten Styl“ vermißte, ſo gelangte 
er zu dem Schluß: dieſelbe ſei ihm vornehmlich ein Mittel zur 
Abtragung ſeiner Mannheimer Schulden und zur Verbeſſerung 
ſeiner äußern Lage überhaupt geweſen. 

) S. Gothaiſche gel. Zeitung, 1784. S. 732. 
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kräftigte er ſich allmählig. Vier Jahre zählte der kleine 
Burſch, als ſein Vater, nach langen Feldzügen, in die 
Heimath zurückkehrte. Die Garniſon deſſelben war zuerſt 
Cannſtadt, dann Ludwigsburg, wohin ihm auch feine 
Familie folgte. Fritz zeigte ſich nun ſchon aufmerkſam 
auf Alles, was der Vater vorlas, und unabläſſig ſtrömten 
ſeine Fragen, bis er den Inhalt erfaßt hatte. Beſonders 
gern hörte er ihn Stellen aus der Bibel leſen, und wenn 
jener, im Kreiſe der Seinigen das Morgen- oder Abend— 
gebet ſprach, dann eilte der Knabe von ſeinen liebſten 
Spielen herbei. 

Die bezeichneten Gebete wurden bom Lieutenant Schiller 
eigens berfaßt, und ſie berriethen eine Naturanlage zur 
geiſtlichen Poeſie. Ein ſolches fand ſich unter den Papieren 
ſeiner Gattin, mit deren eigenhändiger Bemerkung: „Dieſes 
Gebet hat Papa ſelbſt gemacht und alle Morgen gebetet“. 


Treuer Wächter Iſrael's, Dir ſei Preis und Dank und 


Ehre, 

Laut anbetend lob' ich Dich, daß es Erd' und Himmel 
höre. 

Engel, Menſchen, Thiere, Pflanzen, alle loben Gott den 
Herrn; 


Heilig, heilig, heilig iſt Er! Dies erſchalle nah und fern. 

Billig ſoll mein erſter Hauch, da ich von dem Schlaf er— 
wache 

Und, des Lebens mir bewußt, an das Tageslicht mich 
mache, 

Meinem Gott geheiligt heißen, und der Lippen erſter Laut 

Sei, ſo wie mein ganzes Leben, nur auf Gottes Ruhm 
gebaut. 
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Denn, daß ich noch jetzo bin, daß mich nicht ein Todes— 
ſchlummer 
Andern Todten zugeſellt, oder ſonſt Gefahr und Kummer 
Mit dem neuen Licht des 3 mir ein Uebel ſichtbar 
macht, 
Dieſes iſt ein Werk der Gnade, ein Beweis von Gottes 
Wacht. 
Geſtern legt' ich meinen Leib unbeſorgt zur Ruhe nieder, 
Gläubig bat ich Dich darum, und Du gabſt mir heute 
N wieder, 
Guter Gott, mein Leib und Leben, Gattin, Kinder, Hab' 
und Gut, 
Alles haſt Du wohl beſchützet, alles war in Deiner Hut. 
Gnade iſt's und kein Verdienſt, daß Du mir den Lebensfaden 
Dieſe Nacht nicht abgekürzt, oder ſonſt mit Angſt beladen, 
Denn ich muß vor Dir bekennen, daß nichts Gutes an 


mir iſt, 
Und daß auch der beſte Vorſatz das Vollbringen bald 
vergißt. 
Wollteſt Du, gerechter Gott, nur oft nach Verdienſt be— 
lohnen, 
Und nicht täglich mit Geduld meiner trägen Schwachheit 
ſchonen, 
Oh! wie hätten Zorn und Flammen Deines Eifers mich 
| bedeckt. 
Und, in Moder, Staub und Aſche, ſchon vorlängſt dahin 
geſtreckt. 
Dieſes, Deiner Langmuth Ziel, laß mich heut zur Buße 
leiten, 


Heute noch, denn ungewiß ſind der Zukunft Stund und 
Zeiten; 
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Ueberzählte Augenblicke ſind vielleicht ſchon nicht mehr 
mein, 

Darum laß mich mit der Buße keinen Pulsſchlag ſäumig 

ö ſein. 

Aber laß mich nicht allein nur auf ein Bekenntniß treiben, 

Oder, nach der Heuchler Art, bei der Reue ſtehen bleiben, 

Nein! es müſſen Geiſt und Leben der Gewohnheit ſich 
entziehn 

Und, in einem neuen Wandel, Früchte der Bekehrung 
blühn. 

Welt und Himmel eint ſich nicht; ſoll ich mich zu Gott 
erheben, 

Darf ich nicht zugleich an dem, was nicht Gott iſt, fortan 
kleben; 

Alles, was dem großen Haufen gangbar iſt und wohl— 
gefällt, 

Sei bei unverfälſchten Chriſten abgethan und eingeſtellt. 

Immer iſt mein Vorſatz zwar, gut und ernſtlich umzu— 
wenden, 

Oefters fang' ich freudig an, von den angewöhnten Sünden, 

Von der Trägheit, Gott zu leben, Gott zu dienen, ab— 
zuſtehn, 

Und auf ſeinen guten Wegen unberrückt einher zu gehn. 

Aber leider, und wie ſehr, fehlt es mir an eigner Stärke, 

Und wie werd ich dann betrübt, wenn ich meine Schwach— 
heit merke, 

Wenn Gebet und Flehn und Thränen mir nicht meine 
Kraft verleihn, 

Und das eifrigſte Beſtreben, fromm vor Dir, o Gott, zu ſein, 

Bald durch Zufall, bald durch Netze, die mir der Ver— 
derber legt, 
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Wiederum vereitelt wird, und ſich neue Bosheit regt. 
Aber ſoll ich darum ganz an der Beſſerung berzagen? 
Bei dem guten Gott nur ſtets über Unvermögen klagen? 
Nein! ich will mich friſch ermannen; Geiſt der Gnade ſteh' 
N mir bei, 
Daß mein Wandel heut und immer Dir allein gefällig ſei. 
Führe mich auf ebner Bahn, leite mich auf Deinen Wegen; 
Gieb mir auch im Leiblichen: Nahrung, Kleider, Schutz 
und Segen. 
Alles was ich bin und habe übergeb' ich Deiner Hut: 
Mach es gut mit meinem Leben, mach's mit meinem 
Ende gut! 
Amen!“) 


Solch patriarchaliſcher Gottesdienſt wirkte tief auf den 
heranblühenden Knaben, und Chriſtophine Schiller hat 
das Bild ihres betenden Bruders in treuem Gedächtniß 
bewahrt: „Es war ein rührender Anblick, den Ausdruck 
der Andacht auf dem lieblichen Kindergeſicht zu ſehen. 
Die frommen blauen Augen gen Himmel gerichtet, das 
lichtgelbe Haar, das die helle Stirn umwallte, und die 
kleinen mit Inbrunſt gefalteten Hände, gaben ihm das 
Anſehn eines Engelsköpfchens.“ 

Des Knaben Folgſamkeit und ſein natürlich zarter 
Sinn für alles Gute und Schöne zogen unwiderſtehlich 
an. Immer liebreich gegen die Schweſter und ſeine Ge— 
ſpielen, immer bereit, ihre Fehler zu entſchuldigen, ward 
er aller Liebling. Schiller's treffliche Mutter verftand es, 
die holden Keime ſeines Gemüths zu wecken, und neuen 


) Nach der Handſchrift von Schiller's Mutter. 
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Samen darin auszuſtreuen. Sie war gewohnt, wenn ſie 
Sonntags mit den beiden Kindern zu ihren Eltern ging, 
ihnen das Evangelium zu erklären, worüber man gerade 
predigte. Dieſe Beſuche im großelterlichen Hauſe, welche 
von Cannſtadt und Ludwigsburg unternommen wurden, 
zählte Schiller zu den freundlichſten Erinnerungen ſeiner 
Jugend, und Chriſtophine ſagt: „Einſt, da wir als Kin— 
der mit der Mutter zu den lieben Großeltern gingen, 
nahm ſie den Weg von Ludwigsburg nach Marbach 
über den Berg. Es war ein ſchöner Oſtermontag, und 
die Mutter theilte uns unterwegs die Geſchichte von den 
zwei Jüngern mit, denen ſich, auf ihrer Wanderung nach 
Emmaus, Jeſus zugeſellt hatte. Ihre Rede und Erzäh— 
lung wurde immer begeiſterter, und als wir auf den Berg 
kamen, waren wir alle ſo gerührt, daß wir niederknieten 
und beteten. Dieſer Berg wurde uns zum Tabor.“ 

Im Jahre 1765 beförderte Herzog Karl den Vater 
Schiller's zum Hauptmann, und ſchickte ihn als Werbe— 
officier nach Reichsſtadt Schwäbiſch Gmünd, gab ihm je— 
doch Erlaubniß, in dem würtembergiſchen Grenzort Lorch 
wohnen zu dürfen. Die Häuſer des Dorfes ſtehen im 
einſamen Wieſenthal, von einem Hügel ſchauen die dazu 
gehörigen Kloſtergebäude ernſt herab, und vor denſelben 
breitete eine uralte Linde ihren mächtigen Wipfel aus. 
Rings umziehen düſtere Tannengebirge das Thal, durch 
welches ſich der Remsfluß windet; ſteile, baumloſe Felſen— 
ſtirnen ragen in der Ferne, unter denen ſich der ſchroffe 
Rechberg und der weltberühmte Hohenſtauffen ſcharf be— 
merkbar machen. Die Lage der Umgebung von Lorch iſt 
ganz geeignet, eine feurige Knabenphantaſie auf das frucht— 
barſte zu entzünden. 
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Bei den biedern und gutmüthigen Bewohnern fand 
die Schiller'ſche Familie eine liebevolle Aufnahme, und 
beſonders zeigte ſich der Ortsgeiſtliche, Mag. Philipp 
Ulrich Moſer, „Sindelfingenſis“, wie er ſelbſt zu ſchrei— 
ben pflegte, als wahrer Freund des Hauſes. Er hatte 
einen Sohn, Chriſtoph Ferdinand Moſer, der mit Fritz 
Schiller die beſte Cameradſchaft ſchloß und deſſen ſanfter 
Character ſehr bildend auf ihn wirkte. Fritz wurde zu 
dem Pfarrherrn in die Schule gethan, wo die beiden 
Knaben gemeinſchaftlichen Unterricht empfingen. Unſer 
Dichter lernte zuvörderſt leſen, doch ehe er das noch recht 
konnte, hatte man ihm ſchon etwas Latein, ja ſogar grie— 
chiſche Wörter eingeprägt. Der eifrige Lehrer ließ ihm 
im ſechsten Jahre mit der Sprache don Rom beginnen, 
und im ſiebenten kam auch die Sprache bon Griechenland 
an die Reihe. Moſer war ein wackerer aber ſtrenger 
Mann. Scharf ſah er auf den Lebenswandel der jungen 
Leute ſeines Kirchſpiels, und ließ ihnen, wenn er es für 
nöthig hielt, auf dem Rathhauſe ſagen: wie viel ein Pfund 
Heller koſte. Dabei fand er viel Verdruß und wenig 
Dank, was ihn vielleicht beſtimmte, im Jahre 1767, 
kurz ehe die Schiller'ſche Familie Lorch verließ, das dortige 
Pfarramt mit einem andern zu bertauſchen. Sein kleiner 
Schüler war ihm indeß herzlich ergeben, und um ſein 
Andenken zu ehren, hat Schiller nachmals den Geiſtlichen, 
der in den Räubern auftritt, „Moſer“ genannt.“) 

Chriſtoph Ferdinand Moſer wollte, wie ſein Vater, 
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) Chriſtophine, bei Körner und Caroline v. Wolzogen. 
Reinwald, im neuen liter. Anzeiger, 1807 Nr. 26. Schwab's 
Urkunden, S. 36. 


ein Prediger werden, und es gelang ihm, auch feinem 
Freund Schiller lebhafte Neigung für den geiſtlichen Stand 
einzuflößen. Gern ließen deſſen Eltern ihn gewähren, ſie 
hatten ihre ſtille Freude an der theologiſchen Betriebſam— 
keit ihres Fritz. Oft ſtieg er auf einen Stuhl und fing 
an zu predigen. Mutter oder Schweſter mußten ihm eine 
ſchwarze Schürze umbinden und ein Käppchen aufſetzen. 
Dabei ſah er ſehr ernſthaft aus. Wer zugegen war, 
mußte ihm zuhören, und wenn jemand lachte, wurde er 
unwillig, lief fort, und ließ ſich ſo bald nicht wieder ſehen. 
Seine kindiſchen Vorträge hatten immer einen richtigen 
Sinn. Er reihte einige Sprüche, die er in der Schule 
gelernt, paſſend zuſammen, und trug ſie mit Nachdruck 
vor; auch hatte er ſich aus den Predigten des Pfarrers 
abgemerkt, daß dieſe eine gewiſſe Eintheilung hatten, wo— 
nach er denn die Form der ſeinigen zu bilden ftrebte. *) 
— War das alles nur ein dunkler Nachahmungstrieb, 
oder war es die erſte Regung, dem innern Wogen nach 
außen hin Worte zu leihen? Wer mag die Seele des 
Kindes enträthſeln, in der ſtets ein raſtlos geſchäftiges 
Walten herrſcht, wie ein Korallenbaum, wodurch das 
Ganze unmerklich und wunderbar fortwächſ't. 

Fritz ging gern in Kirche und Schule; nur ſelten 
wurden dieſe berfäumt, wenn etwa ein heiterer Tag ihn 
und die Schweſter zu einem Ausfluge in die Berge ver= 
lockte. Solche Abweichungen von der herkömmlichen Ord— 
nung mußten dem ſtrengen Vater verborgen bleiben, und 
die Liſt, die hierbei aufgeboten wurde, machte ſie den 
Kindern doppelt reizend. Zu ihren Lieblingsſpaziergängen 


) Chriſtophine und Reinwald a. a. O. 
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gehörte eine Kapelle auf dem benachbarten Calvarienberge, 
wohin der Weg durch die Leidensſtationen führte. Auch 
das Kloſter, welches viele Gräber des Hohenſtaufen-Ge— 
ſchlechts umſchließt, beſuchte man; der Vater erklärte dann 
die geſchichtlichen Denkmale der Gegend, oder erzählte von 
ſeiner eignen Kriegerlaufbahn, und oft nahm er den Kna— 
ben zu den militairiſchen Uebungen mit. *) 

In dieſen Bergen und Thälern knüpfen ſich faſt an 
jede Felswand, an jedes rieſelnde Gewäſſer, an jeden al— 
tersbraunen Thurm vaterländiſche Hiſtorien und Sagen. 
Jeder Schwabe hat ein heißes Herz für die Heimath; er 
kennt ihre Heldenſagen, wie ihre Berg- und Waldmährchen, 
auch weiß er mit lebhafter, maleriſcher Weiſe davon zu 
berichten. Das gab dem kleinen Schiller reichen Stoff 
zum Sinnen und Denken, wenn er die Geſchichte und die 
Poeſie des Volkes ſo unmittelbar empfing. Eine Fülle 
friſcher Lebensbilder drängte ſich ihm auf; die Ruhe, die 
Abgeſchloſſenheit des elterlichen Hausweſens paßte recht 
dazu, ſie einſam weiter fortzuſpinnen, wodurch ihre In— 
nerlichkeit immer mehr gewann. 

Wie bedeutungsvoll müßte es ſein, nicht nur für die 
Geſchichte von Schiller's Genius, ſondern für die Geſchichte 
des Menſchengeiſtes überhaupt, wenn uns der Dichter ſei— 
nen damaligen Entwicklungszuſtand ſelbſt geſchildert hätte 
— wenn er uns geſchildert hätte, wie einzelne bunte Son— 
nenſtäubchen ihm durch die Seele zuckten, wie ſie größer und 
größer wuchſen, bis ſie ſich endlich zu mächtigen idealiſchen 
Welten formten. Es ſcheint faſt, als habe Schiller ein— 
mal den Plan gehabt, ein ſolches Bild ſeines innern Ju— 


) Chriſtophine bei Caroline v. Wolzogen. 


gendlebens zu entwerfen. Nachdem feine Prüfungs- und 
Wanderjahre vorüber waren, nachdem er in Jena ein 
Amt und ein liebes Weib gefunden, bat er den Vater, 
ihm alles zu ſenden, was ſich unter deſſen Papieren bon 
ſeinen früheſten Arbeiten und Poeſien etwa finden möchte. 
„Dieſe Dinge intereſſiren mich jetzt“, ſchrieb er, „und ich 
brauche ſie als Belege zur Geſchichte meines Geiſtes.“ 
Der alte Herr kam dem Wunſche mit großer Lebhaf— 
tigkeit entgegen, und er erwiederte am 6. März 1790: 
„Die Geſchichte Seines Geiſtes kann intereſſant werden, 
und ich bin begierig darauf. Kommen zarte Entwick— 
lungen der erſten Begriffe mit hinein, ſo wäre nicht zu 
vergeſſen, daß Er einmal den Neckarfluß geſehen und ſo— 
nach, im Diminutivo, jedes kleine Bächgen ein Neckarle 
geheißen; wiederum hat Er einen Galgen bei Scharndorf, 
als Mama mit ihm nach Schwäbiſch Gmünd gefahren, 
einer Mausfalle verglichen, weil Er vor dieſem Mäuſe— 
fallen geſehen, die einem Galgen glichen. Sein Predigen 
in unſerem Quartier, der Herberge zur Sonne in Lorch, 
da man ihm ſtatt Mantel einen ſchwarzen Schurz, und 
ſtatt Ueberſchlags ein Predigt-Lümpgen anthun müſſen. 
Und dann die äußeren Umſtände Seiner Eltern, da Er 
lernen, vornehmen und thun mußte, gerade das und ſo 
viel, als dieſe Umſtände erlaubten. Endlich Sein Ueber— 
gang in die herzogliche Militair-Akademie, woſelbſt Er 
erſtlich als Theolog, nachher als Juriſt und zuletzt als 
Arzt Sein Studium angefangen. Wie Er Sein erſtes 
Trauerſpiel: „Die Chriſten“, in Seinem dreizehnten Jahre 
) Ich theile die Stelle hier zum Erſtenmal nach dem Ori— 
ginal mit. 
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geſchrieben; was für lateiniſche Distichen, Carmina und 
Epistolae ete. Er berfertigt; wie Er mit Hrn. Profeſſor 
Jahn in Colliſion gekommen; — doch das gehört mehr 
zu einer Lebens-Beſchreibung, und jetzo abſtrahire ich.“ 
Mit Schillers Geiſt und Gemüth, geſtaltete ſich zugleich 
ſein kindlicher Charakter, und einzelne Grundzüge desſel— 
ben traten deutlich hervor. Er zeigte ſich ſtets wahr und 
gewiſſenhaft; begangene Fehler geſtand er faſt immer ſelbſt. 
Vom Eigenthum hatte der Knabe kaum einen Begriff, 
und es war ſeine vorherrſchende Neigung, alles mit An— 
dern zu theilen. Oft verſchenkte er Sachen, deren er 
nothwendig bedurfte: Bücher, Kleider, ja ſogar Stücke 
von ſeinem Bett. Da Chriſtophine einen gleichen Hang 
beſaß, ſo wurde ſie ſeine Vertraute; um den Bruder zu 
ſchützen, gab ſie ſich als Mitſchuldige an und duldete 
Scheltworte oder Züchtigungen für ihn. Die beiden Ge— 
ſchwiſter waren ſchon frühe ein Herz und eine Seele; fie 
durchlebten ihre Spiele, ihre Träume, ihre kleinen frohen 
und trüben Schickſale mit einander. Wenn ſie ſich irgend 
ſchuldig fühlten, dann bekannten ſie, die väterliche Strenge 
fürchtend, lieber der ſanften Mutter ihr Vergehn, und 
baten, daß ſie ſelbſt die Strafe an ihnen vollziehen möchte. 
— Einſt bemerkte der Vater, Fritz trage ſeine Schuhe 
nur mit Bändern zugebunden, und als er ihn darüber 
zur Rede ſtellte, erwiederte dieſer: „Ich habe die Schnallen 
einem armen Jungen gegeben, der ſie nur Sonntags an— 
legt; ich habe ja doch noch ein Paar für die Sonntage.“ 
Des Vaters Rührung verhinderte diesmal jeden Verweis, 
doch mußte er ihm das Verſchenken der Schulbücher aus— 
drücklich unterſagen.“) 
Chriſtophine bei Careline v. Wolzogen, und bei Andreas 
Streicher, S. 11. 
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In der grünen Waldeinſamkeit von Lorch machte 
Schiller eine Bekanntſchaft, die ſich nach Jahren recht 
herzlich erneuerte. Carl Philipp Conz, 1762 zu Lorch 
geboren, war damals ein gar kleiner Burſch, doch ließ 
ihn Fritz an ſeinen Spielen Theil nehmen. Gleich dem 
letzteren, erwählte auch Conz die Theologie, und folgte 
dann einem Trieb zur Dichtkunſt. Nach faſt ſechszig 
Jahren konnte er ſich Schiller's Bild aus jener früheren 
Zeit zurückrufen, und erinnerte ſich einzelner Knabenſcenen, 
die er mit ihm verlebt hatte.) Stäudlin's ſchwäbiſcher 
Muſenalmanach (Jahrgang 1782, S. 169) enthält eine 
Ode von Conz: „An S* Im März 1781“, welche un— 
zweifelhaft an Schiller gerichtet iſt und den Landſchafts— 
Hintergrund ihrer Kindheit ſchildert: 


„Sieh, hier auf den Auen der Heimath, 
Jetzt unter dem Schirm der alten Linde, 
Ach! — der Pflegerin meiner Kindheit — 
Jetzt am rieſelnden Quell, 
Der patriarchaliſch ſein ſchwarzblaues Waſſer 
Geußt aus der hölzernen Urn’ 
In das Becken, gewölbt von der Künſtlerhand der m 
Jetzt an den Krümmungen des Walds, 
Der wiedertönt vom Geſang der Vögel, 
An ſchattigen Tannen 
Und hochdrohenden Eichen, 
Wo mir kläglich herabtönt der Holztaube Gegirr; 
Dort vor mir der hochdrohende Rechberg, 
Und weiter hinten, wo unten die Flur, 


— 


) Siehe oben S. 33. 
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Vom Weidenbach durchſchlängelt, 
Halb umkränzet der Wald, N 
Majeſtätiſch emporhebend den Rieſenrücken, 
Dein Stolz, Suevia, 
Der mächtige Staufenberg! — — 
Ach, wie fie mir vorübergaukeln vor'm Phantaſienblick 
Die Freuden der Kindheit! 
Wie mir jeder Fußtritt, jede Stätt“ 
Iſt ein Blatt, 
Worauf lebendig mich anſpricht 
Mein Knabengefühl! — 
Und o, wie du ſchon da 
Manche kindiſche Freuden 
Mit mir theilteſt, 
Da noch ſchlummernd in uns 
Ruhte der Funke, der jetzt 
Aufzulodern begann, und bald 
Ausſchlagen wird zur Flamme!“ 


Schiller behielt immer eine große Anhänglichkeit an 
die Umgebung von Lorch, und als er die Akademie ver— 
laſſen hatte, war fie das Ziel des erſten Ausflugs, den 
er mit Chriſtophinen unternahm. Jedem guten Menſchen 
bleibt die Heimath der Jugend theuer, um wie viel mehr 
muß dies beim Dichter der Fall ſein. Hier regten ſich 
zuerſt die Schwingen ſeiner Phantaſie und führten ihn 
in die Zauberwelt der Träume; hier iſt ihm jeder Teich 
eine wunderbergende Meerestiefe, jeder Buſch ein geheim— 
nißboll belebter Wald geweſen. Als Schiller die Elb— 
gegend bei Meißen erblickte, war er tief ergriffen, denn 
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fie mahnte ihn an die Fluren von Lorch, „an den Tum— 
melplatz feiner frühen dichteriſchen Kindheit.“ “ 

Während des Lorcher Aufenthalts hatte ſich die Schil— 
ler'ſche Familie um ein Glied vermehrt. Im Januar 
1766 wurde die Schweſter Luiſe geboren, und Fritz 
hatte nun ein liebes kleines Weſen, mit dem er tändeln 
konnte. Sein Vater beſchäftigte ſich zur Zeit eifrig mit 
Beobachtung der Bodenkultur, woraus eine ſchriftſtelleriſche 
Arbeit entſtand, die den Titel führte: „Betrachtungen über 
landwirthſchaftliche Dinge in dem Herzogthum Würtem— 
berg; aufgeſetzt von einem herzoglichen Offizier. 4 Stücke. 
Stuttgart 1767 — 1769“.“) Der Knabe ſah alſo in 
ſeiner nächſten Nähe literariſche Thätigkeit und Publika— 
tion, was gewiß nicht eindruckslos an ihm vorüberging. 
Uebrigens lebte die Familie zu Lorch in ſehr beſchränkten 
Verhältniſſen, weil der Hauptmann Schiller drei Jahre 
lang nicht den mindeſten Sold empfing, ſondern vom ei— 
genen Vermögen zehren mußte. Erſt nachdem er beim 
Herzoge eine nachdrückliche Vorſtellung eingereicht hatte, 
daß er auf ſolche Art unmöglich länger als ehrlicher Mann 
auf ſeinem Poſten beſtehen könne, wurde er abgerufen, 
und 1768 in die Garniſon Ludwigsburg verſetzt, wo man 
ihm den rückſtändigen Sold allmälig nachzahlte. Hier 
fand er nun Gelegenheit, ſeine Anſichten von der Benu— 

‚sung des Bodens aus der Theorie in die Praxis zu 


) Briefwechſel mit Körner, I. 54. 

) Vergl. Allgem. literar. Anzeiger, 1797 Nr. 52, S. 584, 
wo ſich ein kurzer Nekrolog Johann Kaspar Schiller's findet, 
ohne daß auch nur bemerkt würde, er ſei der Vater des Dichters 
geweſen. 

Schiller's Jugendjahre. Bd. . 5 


66 


übertragen; er gründete eine Baumſchule, und dieſe er— 
freute ihn durch treffliches Gedeihen. 

Unſer Schiller zählte neun Jahre, als er mit den 
Eltern von Lorch nach Ludwigsburg kam. Der neue Auf— 
enthalt mußte ihm im Vergleich mit jenem ſtillen Wald— 
dorfe, außerordentlich prächtig und volkreich erſcheinen, 
denn Herzog Karl hatte, weil er die aufſäſſigen Land— 
ſtände durch Stuttgart's Schaden ſtrafen wollte, ſeine 
dortige Reſidenz mit Ludwigsburg vertauſcht. Nun war 
die kleine Stadt plötzlich zum Schauplatz alles Glanzes, 
aller fürſtlichen Zerſtreuungen umgezaubert, und was die 
Mode, die Laune, die Bizarrerie nur irgend Strahlendes 
und Ungewöhnliches erſinnen mochte, das ſammelte ſich 
in dem deutſchen Fontainebleau. Hier gab es italieniſche 
Oper, franzöſiſches Schauſpiel, Ballets, Seiltänzer und, 
zur Karnevalszeit, eine venetianiſche Meſſe, welche bon 
Jung und Alt nur in der Maske beſucht werden durfte. 
Welch eine Fülle von fremden Erſcheinungen, neuem Le— 
ben und überraſchenden Eindrücken für den leicht empfäng— 
lichen Knaben. Jetzt ſah er zum Erſtenmal ein Theater, 
und zwar ein ſo glänzendes, wie es die Prachtliebe des 
Herzogs irgend erzielen konnte. Hauptſächlich wurden 
Opern dargeſtellt; im raſchen Wechſel zogen reichgemalte 
Dekorationen vorüber, und es kamen nicht blos künſtliche 
Löwen und Elephanten, ſondern auch lebendige Pferde 
auf die Bühne. Dazu ein treffliches Orcheſter, ausgezeich— 
nete Sänger und ſchimmernde Ballets, von Noberre arran— 
girt, von dem berühmten Veſtris getanzt — dies alles 
vereinte ſich, Schiller's reizbare Phantaſie zu entflammen. 

Eine unbekannte Welt eröffnete ſich ihm, an welche 
ſich nun ſeine Spiele, ſein ganzes Dichten und Trachten 
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anknüpfte. Schon damals gingen ihm Pläne zu Trauer— 
ſpielen durch den Kopf, und bis ins vierzehnte Jahr war 
es ſein ſtilles Vergnügen, mit ausgeſchnittenen Papier— 
docken dramatiſche Scenen aufzuführen. Die Schweſter 
Chriſtophine half ihm treulich dabei; ihre angeborene Luſt 
zum Zeichnen und Malen kam nicht blos den Kuliſſen, 
ſondern auch den tragiſchen Helden ſelbſt zu ſtatten. War 
die Vorſtellung dann geordnet, ſo mußten leere Stühle 
ſymboliſch den Kreis der Zuſchauer vertreten, und das 
Stück begann. Aber Schiller's Neigung zum geiſtlichen 
Stande verminderte ſich trotz dieſer Spiele nicht; der 
Trieb feiner Seele hatte ſich ſchon in Doppeläſte getheilt: 
er wollte erfreuen und belehren.“) 

Einen rechten Jugendfreund fand er in Ludwigsburg, 
mit dem er für's ganze Leben verbunden blieb. Es war 
Friedrich Wilhelm von Hoben. Die Knaben hatten 
mancherlei Berührungspunkte: beide waren von gleichem 
Alter, beide Offiziersſöhne, Schulkameraden und ange— 
hende Theologen. Nach einiger Zeit bezog ſogar die 
Schiller'ſche und die Hoven'ſche Familie daſſelbe Haus, 
dasjenige nämlich in dem ſich die Cotta'ſche Buchdruckerei 
befand. Hoben neigte ſich, durch den Special Zilling 
irregeleitet, zur Frömmelei, doch da er ſonſt ein friſcher 
geiſtvoller Knabe war, that er das kopfhängeriſche Weſen 
bald wieder von ſich. Je weniger Freiheit er und Schiller 
nach außen hin hatten, je mehr ihre Väter ſie zum Fleiß 
anhielten, mit deſto größerer Herzlichkeit umſchloſſen ſie 
einander. Sie verbrachten jede Mußeſtunde zuſammen, 
und übten allerlei Muthwillen, namentlich ſpielten ſie 


) Chriſtophine bei Frau v. Wolzogen und Reinwald a. a. O. 
5 ”* 
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dem Setzer in der Druckerei täglich einen andern Streich. 
Schiller war, ungeachtet der Einſchränkung, in der er 
vom Vater gehalten wurde, damals ſehr lebhaft, ja bei— 
nahe übermüthig. In den Spielen mit ſeinen Kameraden, 
wobei es oft ziemlich wild herging, gab er meiſtens den 
Ton an. Die jüngeren fürchteten ihn, und auch den 
ältern und ſtärkern imponirte er, weil er niemals Furcht 
verrieth. Selbſt an Erwachſene, von denen er ſich be— 
leidigt glaubte, wagte er ſich furchtlos, und wenn ihm, 
aus welcher Urſache es ſein mochte, jemand zuwider war, 
ſo ſuchte er ihn bei Gelegenheit zu necken. Indeſſen zeigte 
er bei ſolchen Neckereien keine bösartige Geſinnung, ſon— 
dern nur muthwillige Laune, die ihm daher auch leicht 
verziehen wurde. Unter den Spielgeſellen waren wenige 
ſeiner bertrauten Freunde, aber an dieſen hing er feſt und 
innig, und kein Opfer ſchien ihm zu groß, das er ihnen 
nicht hätte darbringen mögen.“) 

Schiller und Hoben beſuchten gemeinſchaftlich die la— 
teiniſche Schule in Ludwigsburg. Dieſelbe war aus drei 
Klaſſen zuſammengeſetzt, von denen jede unter einem ein— 
zigen Lehrer ſtand, der den Titel Präceptor führte. 
In der unterſten Klaſſe wurde nichts als Latein gelehrt; 
nur der Freitag blieb unſerer Mutterſprache gewidmet. 
Hier waltete als Lehrer ein ernſter, etwas ſtrenger Mann, 
der aber die Schüler freundlich behandelte, ſo daß alle 
Fleißigen ihm zugethan waren. Jede Lektion wurde mit 
Gebet eröffnet, und Sonntags gab es Religionsunterricht 
in der Kirche. Am Vormittag mußten die Scholaren der 
Predigt, Nachmittags der Katechiſation beiwohnen. Der 


*) Hoven, in deſſen Biographie, S. 54, u. bei C. v. Wolzogen. 
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Dichter Schubart war damals Organiſt in Ludwigsburg; 
er entzückte die Bewohner durch treffliches Orgelſpiel, und 
ging nach dem Gottesdienſt aus der geiſtlichen Melodie 
zuweilen in eine weltliche über. Zwar verbot ihm dies 
der orthodoxe Special Zilling *) von Amtswegen, doch 
Schubart, der das ganze Publikum für ſich hatte, kehrte ſich 
nicht daran und ſchleuderte nur einzelne ſathriſch poetiſche 
Pfeile auf das hochmüthige Treiben jenes Geiſtlichen. 
Zu Neujahr 1769 überreichte Schiller ſeinen Eltern 
folgendes Gedicht: 
„Verzgeliebte Eltern! 
Eltern, die ich zärtlich ehre, 
Mein Herz iſt heut voll Dankbarkeit! 
Der treue Gott dies Jahr vermehre, 
Was ſie erquickt zu jeder Zeit! 
Der Herr, die Quelle aller Freude, 
Verbleibe ſtets Ihr Troſt und Theil; 
Sein Wort ſey Ihres Herzens Waide 
Und Jeſus Ihr erwünſchtes Heil. 
Ich dank' vor alle Liebes Proben: 
Vor alle Sorgfalt und Geduld, 
Mein Herz ſoll alle Güte loben, 
Und tröſten ſich ſtets Ihrer Huld. 
Gehorſam, Fleiß und zarte Liebe 
Verſpreche ich auf dieſes Jahr. 
Der Herr ſchenk' mir nur gute Triebe, 
Und mache all mein Wünſchen wahr. Amen.“ 


) Special iſt eine altwürtembergiſche Benennung für Dekan; 
ſie bedeutet eigentlich: Special-Superintendent, als Gegenſatz zum 
General-Superintendenten. 
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Dieſe Strophen ſind auf einen Foliobogen geſchrieben, 
und gegenüber ſteht derſelbe Glückwunſch in lateiniſcher 
Sprache. Das Blatt wird in der Schiller'ſchen Familie 
aufbewahrt, aber keineswegs nennt eine Ueberlieferung 
den Knaben als Autor des Gedichts. Dennoch fügt 
Hoffmeiſter, der daſſelbe zuerſt veröffentlichte”), hinzu: 
„Daß dieſe Verſe mit den lateiniſchen Worten, wirklich 
von Schiller verfaßt ſind, erleidet keinen Zweifel“. Hier 
herrſcht unbedingt ein Irrthum, denn nahe Verwandte 
und Freunde des Dichters bezeugen ausdrücklich: ſein 
erſtes deutſches Gedicht ſei am Tage vor der Confirmation 
entſtanden. Mir erſcheint das Ganze wie ein ächt ſchul— 
mäßiger Neujahrswunſch, welcher ihm zum Abſchreiben 
und zum Ueberſetzen ins Lateiniſche vorgelegt wurde. 

Gegen Oſtern 1769 machte Schiller eine Reiſe nach 
Stuttgart, denn die theologiſchen Scholaren aus ganz 
Würtemberg mußten ſich dort einfinden, um ſich vom 
Rektor des Stuttgarter Gymnaſiums, Mag. Knaus, 
prüfen zu laſſen. Man nannte dies „das Landexamen“. 
Nur diejenigen, welche mehrfach durch deſſen Fegefeuer 
paſſirt und jedesmal gut beſtanden waren, wurden zum 
weitern Studium der Theologie in einer Kloſterſchule 
aufgenommen; alle übrigen wies man als untauglich 
zurück. Schiller erſchien dem hochgeſtrengen Examinator 
gleich als ein hoffnungvoller Knabe, und er gab ihm die. 
Cenſur: „Puer bonae spei, quem nihil impedit, quo 
minus inter petentes hujus anni reeipiatur“. — **) 
Mit erleichtertem Herzen kehrte der Belobte nach Ludwigs— 


) Nachleſe, I. 5. 
) Morgenblatt 1807, Nr. 201. 


burg zurück, wo er übrigens ſchon für einen der beiten 
Schüler ſeiner Klaſſe galt. Er faßte leicht und war 
fleißig. Große Ehrfurcht vor ſeinem Vater bewog ihn 
vorzüglich zum Fleiß, denn dieſer, bei entſchiedenen Ta— 
lenten in der eigenen Jugend faſt vernachläſſigt, ſetzte 
alles daran, daß der Sohn etwas tichtiges lernen ſollte. 
Fritz that ihm nie genug, und wenn auch deſſen Lehrer 
vollkommen zufrieden waren, ſo ſprang und ſpielte er ihm 
doch, außer der Schulzeit, noch gar zu viel im Garten 
herum, weshalb er manche Strafe empfing.“) 

Bald darauf kam Schiller in die zweite Klaſſe der 
Schule, wo eben auch wieder, vor allen andern Dingen, 
Lateiniſch traktirt wurde. Aber man erhob ſich hier be— 
reits bon der trocknen Grammatik zum Ueberſetzen, und 
der Präceptor dieſer Abtheilung, gleichfalls ein gewiegter 
Schulmann, ließ ſich den Unterricht ſehr angelegen ſein. 
Da er indeß zu den Frommen gehörte, ſo rechnete er 
den eifrigen Beſuch der Predigt ſeinen Schülern höher 
an, als Fleiß und Faſſungskraft. Freitags, wo man 
ausnahmsweiſe der deutſchen Sprache oblag, ließ er 
ſtrenggläubige Bücher leſen und hielt förmliche Katechi— 
ſationen, wie in der Kirche. Wenn ſich dabei jemand 
unaufmerkſam zeigte, dann tadelte er ihn einſtweilen nur 
mild durch Worte, aber ſeine Schuld blieb im treuen 
Gedächtniß angemerkt, und falls derſelbe Knabe beim 
lateiniſchen Unterricht irgend einen Fehler beging, ſo wur— 
den ihm die reſtirenden Prügel doppelt nachgeliefert. Des— 
halb war der Präceptor mehr gefürchtet, als geliebt, und 
ſeine Scholaren ſpannten alle Segel auf, um recht bald 
in die oberſte Klaſſe berſetzt zu werden. 


) Hoven; bei Caroline v. Wolzogen. 
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Bisher hatte Schiller ſich eigentlich nur durch latei— 
niſche Sprachkenntniſſe Lob erworben. In andern Wiſ— 
ſensfächern, in geiſtigen Kräften und Fähigkeiten ragte 
er nicht auffallend hervor; wenigſtens ahnten weder Lehrer 
noch Mitſchüler etwas von den ſeltenen Anlagen, die in 
ihm ſchlummerten. Als er eilf Jahre zählte, gab ſich 
allmälig das Ungewöhnliche ſeines Weſens kund. Nun 
war er kein Freund mehr von den lärmenden Vergnü— 
gungen des Knabenalters, ſondern durchzog während der 
Freiſtunden, mit einem auserwählten Genoſſen, die ſchöne 
Landſchaft um Ludwigsburg und ihre ſchattigen Frucht— 
baumwälder. Klagen über das Schickſal, Geſpräche über 
die tiefumnachtete Zukunft, Pläne für die kommende Zeit 
waren ihm damals der liebſte, feſſelndſte Unterhaltungsſtoff.“) 

Ganz unerwartet brach auch ſein poetiſcher Drang 
einmal in lautem Erguſſe hervor. Er hatte als Sekun— 
daner mit einem Schulkameraden, Immanuel Gottlieb 
Elwert aus Cannſtadt, in der Kirche den Katechismus 
zu ſprechen. Ihr Lehrer, der uns ſchon als beſchränkter 
Frömmling bekannt geworden, drohte, ſie furchtbar durch— 
zupeitſchen, wenn ſie nur ein einziges Wort verfehlen 
würden, und zum Unglück fügte es ſich, daß er ſelbſt an 
dem beſtimmten Tage die Katecheſe zu halten bekam. 
Mit zitternder Beklemmung fingen die Knaben an, doch 
brachten ſie glücklicherweiſe ihre Aufgabe ohne Anſtoß her— 
aus und empfingen jeder zwei Kreuzer zur Belohnung. Eine 
Baarſchaft von vier Kreuzern hatten die jungen Freunde 
ſelten beiſammen gehabt, deshalb beſchäftigte ſie die lange 
Frage: was fie ſich Gutes dafür thun ſollten? Schiller's 


) Peterfen, im Morgenblatt 1807, Nr. 164. 
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Vorſchlag, auf dem Hartenecker Schlößchen kalte Milch 
zu eſſen, fand Beiſtimmung, allein in Harteneck war das 
Gewünſchtle nicht zu erlangen. Schiller trug jetzt auf 
einen Vierling Käſe an; für dieſen wurden aber bier 
Kreuzer gefordert, und die kleinen genügſamen Wanderer 
hätten nicht einmal Brod dazu gehabt. Mit unbefrie— 
digtem Magen pilgerten ſie alſo weiter nach Neckarwei— 
hingen, wo man ihnen endlich, wenn auch nicht ohne 
vielfaches Herumfragen, eine Milch in reinlicher Schüſſel 
und obenein ſilberne Löffel zum Eſſen gab. Alles dies 
koſtete nur drei Kreuzer, und es blieb noch einer zu 
Johannisträubchen übrig. Ueber ſolchen Vollgenuß von 
Luft gerieth Schiller in eine dithhrambiſche Begeiſterung. 
Als er mit feinem Begleiter das Dorf verlaffen hatte, 
ſtieg er auf den Hügel, von welchem man Harteneck und 
Neckarweihingen überſchauen kann, und ertheilte, in wahr— 
haft dichteriſchem Schwung, dem milchentblößten Orte 
ſeinen Fluch, demjenigen aber, der ihnen die Labung ge— 
reicht, ſeinen gefühlteſten Segen. — Nach zwanzig Jahren 
erinnerte er ſich des Vorfalls noch ſehr genau, und er— 
zählte ihn feinem Freunde Elwert, der nun Phyhſikus in 
Cannſtadt war, „mit der lebendigſten Umſtändlichkeit und 
Freudigkeit“.“) | 

Im Jahre 1770 wurde Schiller's Vater plötzlich aus 
der Garniſon Ludwigsburg abberufen. Der Herzog Karl 
hatte auf der Höhe des bewaldeten Haſenbergs, drei 
Stunden von Stuttgart, in den Jahren 1763 bis 1767 
ein Luſtſchloß erbaut, dem er den Namen „die Solitüde“ 
gab. Das prachtvolle Gebäude, in Rundform errichtet, 


*) Peterſen, a. a. O. 
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war an den Seiten mit Pavillons und in der Mitte mit 
einer hohen Kuppel verſehen, von welcher ſich dem Auge 
eine weite Ausſicht darbot. Bedeutende Baumpflanzungen 
umringten das Schloß, und ſie wurden der Obhut des 
Hauptmann Schiller anvertraut, denn ſowohl- deſſen „Be— 
trachtungen über landwirthſchaftliche Dinge“, als ſeine 
praktiſche Tüchtigkeit hatten dem Herzog dargethan, dieſer 
Offizier könne auch im Frieden dem Vaterlande nützlich 
werden. Zugleich gründete der Fürſt auf der Solitüde ein 
Waiſenhaus für Soldatenkinder, die namentlich in Tanz 
und Geſang, in Gartenkunſt und Bildhauerei Unterricht 
erhielten, um künftig einmal den Feſten des Hofes zu dienen. 

Unſer Schiller blieb in Ludwigsburg zurück, wo er 
bei dem Ober-Präceptor der Schule, Profeſſor Johann 
Friedrich Jahn, in Koſt und Wohnung gethan wurde. 
Derſelbe führte das Scepter in der oberſten Klaſſe, welche 
den raſch vorwärts ſtrebenden Knaben jetzt aufnahm. 
Zwar bildete auch hier die lateiniſche Sprache den Mit— 
telpunkt, doch wurde außerdem Griechiſch und Hebräiſch 
gelehrt; jenes als Erforderniß für die gelehrte Bildung 
überhaupt, dies als Vorbereitung zum Studium der 
Theologie. Jahn beſtieg, obwohl er Geiſtlicher war, nie— 
mals die Kanzel, denn ſeine Neigung hatte ihm ganz 
dem Lehrfach zugewendet und er galt für einen vorzüg— 
lichen Schulmann. In den alten Sprachen beſaß er 
eine ſeltene Meiſterſchaft, auch imponirte er den Scholaren 
durch unerſchütterlichen Ernſt und durch die Conſequenz 
beim Unterricht. Jeden einzelnen kannte er genau, und 
wußte jeden, nach ſeinen Anlagen, möglichſt zu fördern. 
Obwohl er nur ſprachlichen Unterricht gab, ſo ließ er doch, 
beim Erklären der Klaſſiker, vielfache wiſſenſchaftliche Dinge 
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mit einfließen, und die Schüler des Ludwigsburger Ghm— 
naſiums kamen vorbereiteter auf die höhern Lehranſtalten, 
als diejenigen, welche eine andere Landesſchule beſucht 
hatten. Von römiſchen Dichtern ließ Jahn Ovid's Triſtia, 
Virgil's Aeneide und die Oden des Horaz überſetzen. 
Schiller lernte alſo frühzeitig drei Matadore des Alter— 
thums kennen, indeß bemerkte keiner von den Mitſchülern, 
daß er damals an einem dieſer Sänger mit beſonderer 
Innigkeit hing.“) 

Wenngleich Jahn ſich in der Klaſſe als tüchtiger 
Lehrer zeigte und Schiller gute Fortſchritte unter ſeiner 
Leitung machte, ſo wurde ihm doch nicht heimiſch im 
Hauſe des rauhen, mürriſchen Mannes, und endlich kam 
es zur offenen „Colliſion“ zwiſchen ihnen. Der eilf— 
jährige Knabe, auf einmal von Eltern und Schweſtern 
getrennt, fühlte ſich vereinſamt, er vermißte die liebende 
Sorgfalt ſeiner Angehörigen. Sein beſter Troſt war 
die Nähe der Solitüde. Jeden Sonn- und Feſttag be— 
nutzte er, um auf ſchnurgerader, mit Alleen geſäumter 
Straße zu ihnen hinzuwandern, wo er von frohen Augen 
und Herzen empfangen wurde. Am Neujahrstage 1771 
überreichte er dem Vater einen lateiniſchen Glückwunſch, 
den er ſelbſt überſetzt hatte.“) Gegen Oſtern ging er 
dann wieder nach Stuttgart zum Landeramen, und Schiller 
erhielt, für die letzten beiden Jahre nachſtehende Cenſur: 
„Puer bonae spei, qui non infeliciter in litterarum 
tramite progreditur.“ 


Bald nachher ſollte er der Oberaufſicht des finſtern 


) Hoven's Biographie, S. 18, und Peterſen a. a. O. 
) Hoffmeiſter's Nachleſe IV. 1. 
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Profeſſor Jahn enthoben, zugleich aber auch von feinem 
treuen Freunde Hoben getrennt werden. Es lag nämlich in 
der Natur des Herzogs Karl, daß ſeine Entwürfe anfangs 
klein waren, und ſich dann, während der Ausführung, 
größer und größer geſtalteten. Jetzt hatte er das Waiſen— 
haus auf der Solitüde zu einer „Militairiſchen Pflanz— 
ſchule“ erhoben; Knaben aus den beſſern Ständen, be— 
ſonders Offiziersſöhne, ſollten darin aufgenommen und 
ausgezeichnete Lehrer dabei angeſtellt werden. Der erſte, 
der für das Inſtitut berufen wurde, war der Ober— 
Präceptor Jahn, und er ging ohne Säumen an den Ort 
ſeiner Beſtimmung ab. Da nun aber noch die Zöglinge 
fehlten, ſo ließ der Herzog ſeine Offiziere auffordern, ihre 
Söhne der Pflanzſchule zu übergeben. Auch Hoven's 
Vater erhielt ein ſolches Schreiben, und um ſich nicht in 
Ungnade zu ſtürzen, meldete er den jüngeren Sohn, 
Chriſtian Auguſt, zur Aufnahme an. Als er dieſen dort— 
hin brachte, begleitete ihn auch der ältere, Schiller's Buſen— 
freund, welcher Theolog werden wollte. Herzog Karl ſah 
denſelben, er gefiel ihm, und halb mit Güte, halb mit 
Gewalt behielt er beide Brüder auf der Solitüde. 

Es mußte nun eine andere Penſion für Schiller er— 
mittelt werden, weil er ſeinen Schulcurſus noch nicht 
vollendet hatte. Durch Abgang des Profeſſor Jahn war 
deſſen Stelle erledigt, welche jedoch durch den Ober— 
Präceptor Winter ſogleich wieder beſetzt wurde. Nach 
altem Herkommen ſollte derſelbe mit lateiniſchen Verſen 
empfangen werden, und die Aufgabe, das Begrüßungs— 
gedicht zu berfaſſen, traf unſern Schiller. Er löſ'te ſie 
ohne Schwierigkeit, und glaubte ſeinem neuen Vorgeſetzten 
mit dem darin angebrachten Wortſpiel: 
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Ver nobis Winter pollicitusque bonum, 

etwas ſehr Schmeichelhaftes zu ſagen. Winter war ein 
biederer, doch zugleich ſehr heftiger Mann, der ſich leicht 
vom Jähzorn hinreißen ließ. Einſt wurde Schiller wegen 
eines bloßen Mißverſtändniſſes, ganz ſchuldlos durch harte 
Stockſchläge von ihm geſtraft. Etliche Tage nachher er— 
kannte Winter ſeinen Irrthum, und ging zu Schiller's 
Vater, um ſich deshalb zu entſchuldigen, denn er war 
überzeugt, der Knabe werde die unberdiente Züchtigung 
zu Haus geklagt haben. Dieſer hatte jedoch, wahrſchein— 
lich aus Furcht vor dem ſtrengen Vater, kein Wort da— 
von verlauten laſſen, obwohl man die blauen Flecke von 
den empfangenen Schlägen noch auf ſeinem Rücken fand.“) 

Schiller's Neigung zur Poeſie ſprach ſich in Ludwigs— 
burg beſonders dadurch aus, daß er alle Schulgenoſſen 
an Emſigkeit übertraf, wo es galt, lateiniſche Diſtichen 
zu machen.““) Es hat ſich ein langes Carmen ſolcher 
Verſe erhalten, in welchen Schiller dem Special M. 
Zilling für deſſen Erlaubniß zur Abhaltung der Herbſt— 
ferien, den allgemeinen Dank ausdrückt. Daſſelbe iſt vom 
28. September 1771 datirt, und es beginnt: 
O mihi post ullos nunquam memorande Decane, 

Audi hilari grates nune quoque fronte meas. 
Quod libertatem nobis requiescere paulum 

A studiis nostris atque labore dabas. 
Nam non sunt semper tractanda negotia curis, 

Alternoque juvat mista labore quies. ete. ***) 


) Peterſen's Nachlaß (Supplemente v. Hoffmeiſter, I. 4.) und 
Reinwald im neuen literar. Anzeiger 1807, Nr. 49. 

) Hoven, ©. 54. 
) Schwab, Urkunden, S. 37. 
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Der mehrmals genannte Zilling war der Sohn eines 
Bäckers aus Ludwigsburg, doch um deſto größeren Stolz 
legte er auf die errungene geiſtliche Würde, und ſeine 
pfauenhafte Gravität ging bis zur Lächerlichkeit. So 
durfte ſein eigner Bruder, welcher dort den Küſterpoſten 
bekleidete, ihm niemals den Kirchenrock überziehen, ohne 
ihm eine tiefe Verbeugung zu machen. Hiermit bereinigte 
er ein dermaßen bigotes und eifervolles Chriſtenthum, 
daß ihn die Bewohner der Stadt und Gegend „den luthe— 
riſchen Pfaffen“ zu nennen pflegten. Einen andern hervor— 
ſtechenden Charakterzug bildete ſein Verfolgungsgeiſt und 
ſeine Rachſucht. Nicht zufrieden, daß Schubart vom Orga— 
niſtenamt entſetzt worden war, berbot er, als derſelbe auf 
dem Aſperg ſaß, dem dortigen Prediger, ihm das Abend— 
mahl zu reichen, wonach der Gefangene dringend begehrte. 

Dieſer Mann beherrſchte in Ludwigsburg alles, was 
Kirche oder Schule betraf; durch ihn empfing Schiller 
den Religionsunterricht, durch ihn wurde er im Jahre 
1772 confirmirt. Bei dieſer Gelegenheit verſuchte er ſich, 
nachdem er die lateiniſche Metrik vollkommen inne hatte, 
nun auch in deutſchen Verſen. Seine Eltern waren von 
der Solitüde herübergekommen, um dem feierlichen Akte 
beizuwohnen, und Schiller ſelbſt erzählte nachmals, am 
Tage zuvor ſei ſein erſtes deutſches Gedicht entſtanden. 
Die fromme Mutter ſah nämlich mit Bekümmerniß, daß 
er theilnahmlos auf der Straße umherſchlendere, denn 
jene blinden, ſtarren Glaubenslehren, welche Zilling vor— 
trug, mußten den religiös erzogenen Knaben mehr ab— 
ſtumpfen als anfeuern. Sie rief ihn zu ſich, machte ihm 
ſanfte Vorwürfe über eine ſolche Gleichgültigkeit, und 
ſuchte ihm die Wichtigkeit des kommenden Tages ein— 


79 


dringlich darzuſtellen. Ihre Ermahnungen weckten ſein 
religiöſes und poetiſches Gefühl; er zog ſich in die Ein— 
ſamkeit zurück, und brachte dann der Mutter ein deutſches 
Gedicht, welches den Eindruck ſchilderte, den die Able— 
gung des Glaubensbekenntniſſes in ihm hervorrief. Als 
er den lyhriſchen Erguß auch feinem Vater übergab, nahm 
ihn dieſer lächelnd mit der Frage hin: „Biſt du närriſch 
geworden, Fritz?“ 

Während dieſer Zeit wurde Schiller durch körperliche 
Schwäche, die bom ſchnellen Wachſen herrührte, mehrfach 
in ſeinem Fleiß unterbrochen. Deshalb erhielt er auch 
beim Landexamen 1772 eine weniger günſtige Cenſur. 
Sie lautete: „Non sine fructu per annum proxime 
praeteritum in iisdem laboravit pensis cum anteces- 
soribus, utut eos non penitus exaequet.” Unter den 
Anteceſſoren find nämlich feine Ludwigsburger Mitſchüler 
zu verſtehen. Als aber ſeine Geſundheit ſich wieder kräf— 
tigte, holte er das Verſäumte mit raſtloſem Eifer ein 
und lag ſo anhaltend über den Büchern, daß die Lehrer 
ihm befehlen mußten, hierin Maaß zu halten. Je näher 
die Zeit heranrückte, wo er nach einer Kloſterſchule ab— 
gehen ſollte, deſto eiſerner wurde die Ausdauer, die er 
ſeinen Studien widmete. Schiller's außerordentliche Fort— 


) Zuerſt in den Tübinger gelehrten Anzeigen, 1805. S. 524. 
— pPeterſen erzählte dann im Morgenblatt 1807, Nr. 164: es 
ſei ein lateiniſches Gedicht für den Vater geweſen, worauf Conz 
(ebendaſelbſt Nr. 201) das Ganze nach Schiller's eigenen Worten 
berichtigte. In ſeinem ſchriftlichen Nachlaſſe giebt Peterſen zu, 
er könne ſich, was die Sprache des Gedichts betrifft, geirrt haben, 
aber den Ausruf des Vaters habe ihm dieſer perſönlich mitge— 
theilt. Goffmeiſter's Nachleſe, I. 3.) 
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ſchritte im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen er— 
warben ihm bei jeder Prüfung ein doppeltes A, womit 
man nur die beſten Schüler zu bezeichnen pflegte.“) 

Doch eben dieſe trefflichen Zeugniſſe bewirkten, daß 
ſein Wunſch, ein Geiſtlicher zu werden, nicht in Erfül— 
lung ging. Um talentvolle Zöglinge für die Solitüde 
zu gewinnen, wurde von Zeit zu Zeit bei den Lehrern 
Nachfrage gehalten, und ſie erklärten Friedrich Schiller 
ſtets für einen vorzüglich begabten Knaben. Hierauf 
wendete ſich Herzog Karl an deſſen Vater, mit dem Er— 
bieten, ſeinen Sohn in der Pflanzſchule völlig koſtenfrei 
unterrichten und erziehen zu laſſen. Dies verurſachte 
große Beſtürzung in der Familie, weil alle Mitglieder 
den Gedanken, Schiller werde Theologie ſtudiren, ſeit 
lange gehegt und liebgewonnen hatten. Ein theologiſcher 
Lehrſtuhl war indeß auf der Solitüde nicht vorhanden; 
der Hauptmann Schiller ſuchte daher die ihm zugedachte 
Gnade durch eine freimüthige Vorſtellung abzulehnen, 
worauf der Herzog auch ſelbſt erwiederte: unter ſolchen 
Umſtänden könne er die Laufbahn des Knaben im In— 
ſtitute nicht begründen. 

Einige Zeit hindurch ſchien der Fürſt den jungen 
Schiller vergeffen zu haben, doch unerwartet erließ er 
dann noch zweimal die Aufforderung an den Vater: 
ſeinen Sohn der Akademie zu übergeben, wo ihm die 
Wahl des Studiums ganz anheim geſtellt bleiben ſollte, 
und wo er eine beſſere Verſorgung gewinnen würde, als 
es im geiſtlichen Stande irgend möglich ſei. Solch drei— 


) Andreas Streicher, S. 12, und Conz im Morgenblatt 
1807, Nr. 201. 
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mal wiederholter Wunſch des Herzogs war einem Befehl 
ziemlich gleich, und es mußte ihm Folge geleiſtet werden, 
wenn man ſich nicht der höchſten Ungnade ausſetzen wollte. 
Der Hauptmann Schiller beſaß wenig eigenes Vermögen; 
er lebte mit ſeiner Familie nur vom herzoglichen Sold. 
Fritz zeigte ſich bereit, obwohl mit ſchmerzlicher Ueber— 
windung, dem angebahnten Lieblingsplane zu entſagen 
und in die Pflanzſchule einzutreten. Seine Eltern fühlten 
ſich dadurch einigermaßen beruhigt, daß ſie, auf der So— 
litüde wohnend, den Sohn zuweilen ſprechen konnten; 
auch wußten ſie, welche Sorfalt für das Wohl der Zög— 
linge verwendet wurde, und wie des Herzogs perſönliche 
Theilnahme die ſtrenge Disciplin bedeutend milderte. 
Am 18. Januar 1773 richtete Schiller's Vater nun 
ein Schreiben an den Intendanten der Pflanzſchule, Major 
von Seeger, worin es heißt: von den ſelbſt bemerkten 
Wirkungen des Inſtituts und von der glücklichen Ausſicht 
für ſeinen Sohn durchdrungen, könne er nicht Worte 
finden, ſeine Dankbarkeit und Ehrfurcht gegen den Her— 
zog auszudrücken. „Wäre es möglich, durch Gebete und 
Wünſche das endliche Loos aller Menſchen abzuändern, 
ſo müßte Unſterblichkeit vom Himmel herniederſteigen, und 
dem beſten, dem weiſeſten und gnädigſten Landesregenten, 
unſerm durchlauchtigſten Herzog, zu Theil werden, doch! 
wer wird hieran zweifeln, da der Saame des unſchätzbaren 
Guten, welchen Höchſtdieſelben, mit eigenen höchſten Hän— 
den, in die Herzen ganzer künftiger Geſchlechter ausſtreuen, 
für die Ewigkeit reift? Wenn nach verfloſſenen Jahr— 
hunderten unſere Enkel das Gepräge der Tugend und 
Weisheit noch an ſich tragen, werden ſie nicht alsdann 
noch erkennen und ſagen: das haben wir dem großen 
Schiller's Jugendjahre. Bd. I. 6 


82 

Herzog Karl zu verdanken; Sein Name und Sein Thun 
ſei bei uns in Segen!“ — Trotz dieſer ſchwungvollen 
Worte, war es dem Hauptmann Schiller nicht Ernſt mit 
dem Entzücken, denn nur widerſtrebend und bekümmert 
hielt er ſeinen Sohn vom geiſtlichen Stande zurück. Am 
Schluß des Briefes fügte er noch hinzu: „Möchten doch 
alle Pflänzlinge ihre große Beſtimmung erkennen und ſich 
derſelben gemäß verhalten! Möchte auch beſonders mein 
Sohn die Erwartungen von ihm rechtfertigen! An meinen 
Ermahnungen ſoll es niemals fehlen, wenn mir anitzt 
gnädigſt erlaubt iſt, durch ſolche zu ſeiner Aufmunterung 
etwas beizutragen.“) 

Der dreizehnjährige Knabe wählte zu ſeinen Studien 
das juriſtiſche Fach, und Profeſſor Jahn beſcheinigte ihm 
nach einer Vorprüfung: er überſetze die in den Trivial— 
ſchulen eingeführte eolleetionem autorum latinorum, nicht 
weniger das griechiſche neue Teſtament, mit ziemlicher 
Fertigkeit; er habe einen guten Anfang in der lateiniſchen 
Poeſie, doch ſeine Handſchrift ſei ſehr mittelmäßig. Die 
Eltern ſtatteten ihren Fritz für den neuen Lebensweg 
nothdürftig aus. Er kam mit einem „blauen Röcklein 
nebſt Camiſol ohne Ermel“ angethan, auf die Solitüde; 
nächſtdem führte er fünfzehn lateiniſche Bücher und eine 
Baarſchaft von 43 Kreuzern bei ſich. So wurde er in 
die militairiſche Pflanzſchule aufgenommen.“) 

) Schwab, Urkunden, S. 42. 
) A. a. O. S. 39 u. 41. 


Zweites Buch. 


Auf der herzoglichen Pflanzſchule und Karls— 
Akademie. 
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Das Charakterbild des Herzogs Karl Eugen von 
Würtemberg iſt mehr als ein anderes geeignet, durch kurze, 
ſkizzenhafte Darſtellung tief in den Schatten zu treten, 
weil ihm dabei alle Lichter entzogen werden, welche eben 
in kleinern Einzelnzügen ruhen. Wir wollen verſuchen, 
uns Schiller's fürſtlichen Erzieher parteilos, ohne Liebe 
und ohne Haß, zu vergegenwärtigen. Karl wurde 1728 
geboren, und zählte erſt neun Jahre, als ſein Vater ſtarb. 
Während die Regentſchaft der ehrgeizigen Herzogin Wittwe 
überlaſſen blieb, befand ſich der Knabe in Berlin, wo 
ſeine geiſtigen Anlagen für den künftigen Herrſcherberuf 
ausgebildet werden ſollten. Ehe deſſen Erziehung aber 
noch zur Hälfte vollendet war, erwirkte ein geſchickter 
Agent, der Freiherr von Montmartin, am kaiſerlichen 
Hofe die Mündigkeitserklärung für Karl. Dieſelbe wurde 
beſonders durch eine Verwendung König Friedrich's II. 
gefördert, der ihm bezeugte, daß er fähig ſei „noch größere 
Staaten zu regieren, als diejenigen, welche die Vorſicht 
ſeiner Sorgfalt anvertraut“. Dem kaum ſechszehnjährigen 
Knaben wurde alſo das Scepter von Würtemberg aus— 
geliefert, und die Landſchaft glaubte allen ihren Pflichten 
genügt zu haben, als die proteſtantiſche Religion gegen 
Eingriffe des jungen katholiſchen Fürſten geſichert war. 
Nach der Inſtruktion, die der Weiſe von Sansſouci ihm 
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gegeben, begann Karl zu regieren; er ſchrieb ſogar in 
angelernter philoſophiſcher Ekſtaſe, ein Buch „über die 
Tugenden und Laſter“. Aber bald durchbrach ſeine ſinn— 
liche Natur dieſe künſtlich aufgetragene Deckfarbe; zügellos 
erwachte die Leidenſchaft im Herzen des werdenden Jüng— 
lings, und feile Creaturen beeiferten ſich dienſtbefliſſen, 
jeden Damm fortzuſchaffen, der den wilden, zerſtörenden 
Strom etwa hemmen konnte. 

Den einzigen Rettungsweg ſchien eine raſche Verhei— 
rathung darzubieten. Seine junge Gemahlin war ſehr 
ſchön und ſehr hochmüthig; fie verachtete das Volk, wäh— 
rend Karl es liebte. Bald trennte er ſich von ihr, ſie 
reiſ'te nach Hauſe zurück, und nun brach das Unheil mit 
voller Gewalt über Würtemberg herein. Die Summen, 
welche ſtrahlende Feſte, Oper, Ballet, Jagden, koſtbare Reiſen 
und italieniſche Maitreſſen vertilgten, waren unerſchwing— 
lich. Das Wild zerſtörte in ganzen Heerden die Saaten 
des Landmanns; mit allen Aemtern wurde offener Handel 
getrieben; kein Mittel, ob es auch noch ſo niedrig war, 
blieb unverſucht, um die fürſtlichen Kaſſen mit Geld zu 
füllen, welches dann eine unerſättliche Genußſucht ſchnell 
wieder verpraßte. Als nichts andres mehr half, verkaufte 
Karl die Söhne des Landes an Frankreich, und empfing 
auf dieſen „Subſidienvertrag“ einen Vorſchuß von beinahe 
drei Millionen Libres. Er hatte ſich längſt von Fried— 
rich dem Großen losgeſagt, und beim Ausbruch des ſie— 
benjährigen Krieges rückte er freiwillig mit 14000 Mann, 
deren Aufſtellung die Würtemberger faſt zur rn 
brachte, in Sachſen ein. 

Zwar fingen die Landſtände bereits an zu proteſtiren, 
aber der Herzog kümmerte ſich wenig darum, und es 
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fehlte ihm nicht an Werkzeugen, welche ſtets beſtreb! 
waren, ſeine Gelüſte zu erfüllen, wenn er ſie kaum aus— 
geſprochen. Nach der Thronbeſteigung war Montmartin, 
für die geleiſteten Dienſte, als Miniſter ins Land gerufen 
worden; eine kriechende Seele, in der Schlauheit und 
Feigheit einander die Wage hielten. Neben ihm ſtand 
der Obriſt Rieger, um trotzig und unerſchrocken die ge— 
heimen Entwürfe Montmartin's auszuführen. Er trieb 
die nöthigen Soldaten zuſammen, mit Güte oder mit 
Gewalt, und endlich gewann er ein ſolches Anſehn, daß 
der eiferfüchtige Miniſter dieſen Nebenbuhler aus dem Wege 
zu räumen beſchloß. Er entdeckte alſo eine hochverräthe— 
riſche Correſpondenz, welche Rieger mit dem Ausland ge— 
führt haben ſollte, und legte fie dem Herzog vor. Da 
wurde der Obriſt, während er ſich recht im Sonnenſchein 
der Gunſt und Gnade wähnte, plötzlich verhaftet und in 
den tiefſten Kerker der Feſtung Hohentwiel geworfen. 
Mehr beſiegt, als ſiegend, kehrte die würtembergiſche 
Heeresmacht aus dem ſiebenjährigen Kriege zurück. Trotz 
des Friedens dachte man nicht daran, ſie zu vermindern, 
denn das Soldatenſpiel war jetzt Karls Steckenpferd ge— 
worden. Daneben hatte der Luxus ſeines Hofes den 
Gipfel erreicht; Künſtler und Gaukler aus allen Welt— 
gegenden ſammelten ſich um ihn, und ſeine Jagdluſt ſtieg 
bis zur Raſerei. Auf irgend geſetzlichem Wege waren 
die Summen, welche dies Treiben verſchlang, nicht mehr 
zu erſchwingen; die Umgebung des Herzogs ſuchte alſo 
ihr Heil in Erpreſſungen. Wittleder, ein Menſch, der 
ſich vom Handwerksburſchen zum Kirchenrathsdirector er— 
hoben, trieb offener und ſchaamloſer als jemals den 
Wucher mit Beamtenſtellen; auch Montmartin hatte die 
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Furcht beſeitigt, man wagte es, in die landſchaftliche Kaffe 
zu greifen und ganz verfaſſungswidrige Steuern auszu— 
ſchreiben. Da brach denn endlich der Bogen; das Volk 
hielt die Regungen ſeines Haſſes nicht mehr zurück, die 
Landſchaft legte ihre Schüchternheit ab und that ent— 
ſchloſſene Schritte. Herzog Karl hatte, des ewigen Mur— 
rens und Proteſtirens überdrüſſig, ſeine Reſidenz nach 
Ludwigsburg verlegt, um das troßige Stuttgart durch 
Entziehung der gewohnten Nahrungsquellen zu züchtigen. 
Er kümmerte ſich weder um Klagen, noch um Warnungen, 
ſondern fing an, die prächtigen Schloßgebäude der Solitüde 
zu errichten. Den Landſchaftsconſulenten Johann Jakob 
Moſer aber, einen durchaus ehrenwerthen Mann, ließ er, 
weil er ihn für feinen ftandhafteften Gegner hielt, ohne 
Verhör und Urtheil nach Hohentwiel abführen, wo derſelbe 
in ſchauerlicher Gefangenſchaft fünf Jahre ſchmachtete. 

Die Landſtände machten ihrem Herzog den Proceß 
bei Kaiſer und Reich, welcher damit endete, daß 1770, 
namentlich durch Preußens Vermittlung, ein Vergleich zu 
Stande kam. Die ſchwer verletzte Verfaſſung wurde in 
Folge deſſen wiederhergeſtellt; Montmartin und Wittleder 
wurden entfernt. Um die Zeit ſah Karl die Gattin des 
alten baireuther Kammerherrn, Baron von Leutrum, an 
den ihr unbemittelter Vater, ein Herr von Bernardin, 
ſie verheirathet hatte. Die eben ſo ſchöne als geiſtreiche 
Frau zählte damals zwei und zwanzig Jahre; der Herzog 
verliebte ſich leidenſchaftlich in ſie und entführte ſie ihrem 
Ehemann. Voll aufrichtiger Ergebenheit hing er an Fran— 
ziska; er machte fie zur Gräfin von Hohenheim, und 
ließ ſich, nach dem Tode ſeiner Gemahlin (1786), mor— 
ganatiſch mit ihr trauen. 
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Sie übte einen großen Einfluß auf ihn, fie milderte 
ſeine heftige Gemüthsart und trug dazu bei, daß ſeine 
Theilnahme für Kunſt und Wiſſenſchaft ihm ein Anker 
in dem erlittenen Schiffbruch wurde. Herzog Karl — 
gewohnt, was er that, ganz zu thun — beſchränkte ſich 
nun, da er den früheren Luxus unmöglich fortführen 
konnte, zu einer ſehr einfachen Hofhaltung. Der müßige, 
goldbetreßte Schwarm wurde bedeutend reducirt, die 
Armee zum großen Theile entlaſſen, und das Theater 
mußte vom Gipfel der Verſchwendung in die Ebene der 
Kargheit herabſteigen. Franziska bon Hohenheim war 
ganz zufrieden mit dieſem Niederreißen des Untauglichen, 
aber ſie beſtärkte den Herzog zugleich im Aufbauen neuer, 
nützlicher Inſtitute, und hierzu fand fein Thatendurſt, 
ſeine ewige Unruhe Spielraum genug. 

Er hatte ein faſt vernachläſſigtes Land überkommen. 
Die Bodenkultur ſtand auf der niedrigſten Stufe, die 
Wiſſenſchaft beſchränkte ſich auf ein dürres Philologen— 
thum, für die Kunſt war Schwaben eine ultima Thule. 
In demſelben Maaße, wie des Herzogs ſinnliche Empfäng— 
lichkeit nachließ, machten ſeine geiſtigen Anlagen ſich immer 
mehr geltend und forderten endlich auch ihr Recht. Das 
dunkele Bewußtſein der eignen unvollkommenen Erziehung, 
erfüllte ihn mit dem Drange, die Jugend zu erziehen, 
zu bilden, und ſo errichtete er Schulen für den Ackerbau, 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. Zwar behauptet man: durch 
Hebung des Ackerbaues habe er nur größere Summen 
zur Befriedigung ſeiner fieberhaften Bauluſt gewinnen 
wollen, die Kunſt ſei ihm eine Faboritſclavin geweſen, 
um in müßigen Stunden mit ihr zu tändeln, und die 
Wiſſenſchaft habe er nur aus perſönlicher Eitelkeit gepflegt 
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Es iſt indeß immer gewagt, ſegensreiche Wirkungen haar— 
ſcharf bis auf den Urquell zurückführen zu wollen, weil 
man dabei demjenigen, von dem ſie ausgingen, gar leicht 
ein Unrecht thut. Herzog Karl kann viele Thatſachen für 
ſich ſprechen laſſen, welche der Mit- und Nachwelt ſehr 
zu gut kommen. Franziska blieb ihm liebevoll anregend 
zur Seite; ſie beſaß Geiſt und Gemüth, aber auch, wo 
ihr Verhältniß zum Herzoge berührt wurde, eine große 
Reizbarkeit. Darum konnte ſie ſich nicht entſchließen, für 
Schubart's Befreiung entſchieden mitzuwirken, denn er 
hatte jenes Verhältniß durch ein Epigramm unzart und 
bitter verletzt. | 

So war alſo die militairiſche Pflanzſchule entſtanden, 
aus welcher bald nachher die Karls-Akademie hervorging. 
Commandowort und Zopf herrſchten darin, und nicht 
blos als Aeußerlichkeiten, ſondern als Symbole jener 
leiblichen und geiſtigen Disciplin, die der Herzog überall 
forderte. Nur zwanzig Jahre beſtand dieſe Anſtalt, denn 
ſein Nachfolger hob ſie ſogleich auf, ohne ſie nur einmal 
beſucht zu haben. Doch auch hier erzielte Karl Reſultate, 
vor denen jeder Angriff verſtummen muß, denn die Aka— 
demie gab uns, in der kurzen Zeit ihres Beſtehens, einen 
Schiller, einen Cuvier, einen Dannecker und einen Zum— 
ſteeg. Dazu kam noch der gewichtige Umſtand, daß die 
Stände hier verſchmolzen wurden, wie wohl kaum irgend 
wo anders. Gelehrte, Künſtler, Militairs und Beamte 
wuchſen als vertraute Mitſchüler empor; die Akademie 
war, wenn auch in beſchränktem Sinne, ein Inſtitut der 
Nationalerziehung. Die Urtheile, welche man damals 
über dieſelbe fällte, laſſen ſich kurz zuſammenfaſſen: öffent- 
lich wurde ſie mit Lob überſchüttet und im Geheimen 
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tief herabgeſetzt. Viele machten es wie Schubart; dieſer 
pries die Anſtalt in ſeiner deutſchen Chronik (1774 S. 341) 
als „eine Pflanzſchule der Menſchheit“, aber im Briefe an 
den Profeſſor Haug, vom 14. März 1775, nannte er fie 
„die Sclavenplantage auf der Solitüde“. Außerdem hatte 
ſich folgendes Epigramm von ihm verbreitet, deſſen Deu— 
tung nicht ſchwer zu errathen war: 

Als Dionhs von Shrakus 

Aufhören muß 

Tyrann zu ſein, 

Da ward er ein Schulmeiſterlein. 

Der Herzog kannte dies Stachelgedicht, allein zu den 
hellſten Zügen ſeines Weſens gehörte die Verſöhnlichkeit. 
Nachtragen war Karl's Sache nicht. Sobald Moſer, auf 
Befehl des Reichshofraths, aus der Haft entlaſſen werden 
mußte, ging er nach Stuttgart, wo ihn der Fürſt ſelbſt 
für ſchuldlos erklärte und ihn in ſein Amt wieder ein— 
ſetzte. Eben ſo verlieh er an Rieger den wichtigſten Poſten 
auf dem Aſperg, und als Schubart endlich freikam, machte 
er ihn zum Direktor der Hofmuſik und des Theaters in 
Stuttgart. Aus demſelben Sinne der Verſöhnlichkeit 
ging auch das Reſcript hervor, welches der Herzog am 
11. Februar 1778 erließ, mit der Beſtimmung, daß es 
von allen Kanzeln herab verkündet werden ſolle. Darin 
fand ſich die denkwürdige Stelle: 

„Gott, von dem alles Gute kommt und ohne welchen 
nichts Gutes kommen kann, haben Wir es zu verdanken, 
daß durch ſeine Güte Unſre Lebensjahre mit dem heutigen 
Tage ſich auf funfzig, mithin ein halbes Jahrhundert, 
erſtrecken, wobei er Uns beſonders ſeine Gnade berliehen, 
Unſerem ſo vorzüglichen Berufe gemäß, dasjenige mit gu— 
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ten Kräften und guter Geſundheit bishero ausführen zu 
können, was nicht allein Unſere Regentenpflichten mit ſich 
gebracht, ſondern auch was Wir zum wahren Beſten 
Unfrer lieben und getreuen Unterthanen nach Unſerer 
landesväterlichen Obliegenheit bon Zeit zu Zeit für dien— 
lich befanden.“ 

„Da Wir aber Menſch ſind und unter dieſem Wort 
von dem ſo vorzüglichen Grad der Vollkommenheit be— 
ſtändig weit entfernt geblieben, und auch für das Künf— 
tige bleiben müßen, ſo hat es nicht anders ſein können, 
als daß, theils aus angeborner menſchlicher Schwachheit, 
theils aus nicht genugſamer Kenntniß und ſonſtigen Um— 
ſtänden, ſich viele Ereigniße ergeben, die, wenn ſie nicht 
geſchehen, wohl für jetzo und das Künftige eine andere 
Wendung genommen hätten. Wir bekennen es freimüthig, 
denn dies iſt die Schuld eines Rechtſchaffenen, und ent— 
laden Uns damit einer Pflicht, die jedem Rechtdenkenden, 
beſonders aber den Geſalbten dieſer Erden, für beſtändig 
heilig ſein und bleiben ſollte.“ 

Es liegt in dieſem offenen Zugeſtändniß ein Strahl 
von Größe; der Sieg über ſich ſelbſt iſt mehr, als eine 
gewonnene Schlacht. Herzog Karl hatte gewiß keine 
Ahnung, daß er, der ſtarre Monarchiſt, in Würtemberg 
den Boden auflockerte und zubereitete für den Saamen 
der franzöſiſchen Revolution, die er noch erleben ſollte. 
Die junge Saat ſproß da zuerſt hervor, wo ſie ſein Herz 
am nächſten traf, nämlich inmitten der Karlsſchule. Als 
er in jener ſturmbewegten Zeit, den Zöglingen eine war— 
nende Rede hielt, wurde er förmlich von ihnen ausge— 
pfiffen; er warf ihnen einen einzigen Blick zu, und ver— 
ließ das Inſtitut, das er ſeitdem ſelten mehr beſuchte. 
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Schiller war keineswegs blind für die düſtren Schatten 
im Charakter des Herzogs, aber er kannte auch deſſen Licht— 
ſeiten; ja, er liebte und bewunderte ihn in vielen Dingen. 
Wer dies leugnen wollte, würde unſern Dichter oftmals 
der Heuchelei und Lüge beſchuldigen müſſen. Nach Jahren, 
als er mit Hoven an der Gruft des fürſtlichen Erziehers 
ſtand, ſagte Schiller: „Da ruht er alſo, dieſer raſtlos 
thätig geweſene Mann! Er hatte große Fehler als Re— 
gent, größere als Menſch; aber die erſteren wurden von 
ſeinen großen Eigenſchaften weit überwogen, und das An— 
denken an die letztern muß mit dem Todten begraben werden. 
Darum ſage ich Dir, wenn Du, da er nun dort liegt, 
jetzt noch nachtheilig von ihm ſprechen hörſt, traue dieſem 
Menſchen nicht, er iſt kein guter, wenigſtens kein edler 
Menſch!“ 

Am 17. Januar 1773 trat Schiller in die Pflanz— 
ſchule ein, wo er feinen Schul- und Spielgenoſſen Hoben 
wiederfand, und wo die Nähe ſeiner Eltern jedes Gefühl 
der Vereinſamung unterdrückte. Herzog Karl hatte beim 
Erbauen der Solitüde anfangs nur ein leichtes freund— 
liches Landhaus gründen wollen, aber ſeine Pläne wuchſen 
immer erſt zur vollen Höhe heran, wenn die Ausführung 
ſchon begonnen hatte. Mit magiſcher Schnelligkeit ließ 
er alſo eine kleine Fürſtenſtadt emportauchen, wobei frei— 
lich den ſtärkſten Zauber die Schweißtropfen frohnender 
Bauern ausüben mußten. Das prächtige Schloß ſprang 
bis zum Abhange des Berges vor, und eine Allee führte 
von dort nach Ludwigsburg, deſſen Thürme man in der 
Tiefe ſah. Allerhand Nebenflügel und Pavillons um— 
ringten den Pallaſt, worunter ſich auch die Akademie be— 
fand; außerdem lagen eine katholiſche Kirche, ein Opern— 
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haus, ein Marſtall und einige Kaſernen für die herzogliche 
Garde auf dieſem Plateau. 

Herrlich war die Fernſicht von der Solitüde. Ueber 
Bergwellen und friſche Thäler erreichte der Blick die rauhe 
Alp, deren pittoreske dunkle Felſenform die hellen Mauern 
der Veſte Neuffen mächtig hervortreten ließ. In der ent— 
gegengeſetzten Richtung lagerten die blauen Umriſſe des 
fränkiſchen Gebirgs, und wo der Weg nach Stuttgart 
führte, ſtieß eine waldige Hochebene an das Schloß, aus 
deren feuchtem Moosboden alte Buchen, Eichen und 
Tannen ihre breiten Wipfel emporſtreckten. Auch die 
innern Verhältniſſe der Anſtalt waren vollkommen geeig— 
net, den jungen Schiller mit ſeinem Schickſal auszuſöhnen, 
denn für die Zöglinge wurde auf jede Weife geforgt. 
Das Schulgebäude, mit Lehrſälen, Schlaf- und Speife- 
zimmern, war luftig und geräumig; die Koſt einfach aber 
nahrhaft und vollauf. Ihre halbmilitairiſche Tracht gab 
den Eleven ein gutes Anſehen, und ſie gefielen ſich darin. 
Man hatte tüchtige Lehrer berufen; Unterrichtsſtunden und 
körperliche Uebungen wechſelten mit einander, und über 
das ſittliche Betragen der Zöglinge wachten gediente Un— 
teroffiziere. Major von Seeger leitete als Intendant 
das Ganze mit vieler Einſicht, während der Herzog ſelbſt 
häufig beim Speiſen oder in den Lehrſtunden zugegen 
war. Er bezeigte ſich liebreich wie ein Vater, und nannte 
ſie auch gewöhnlich ſeine Söhne. Wenn er mit der Gräfin 
Franziska nach Stuttgart hinüberfuhr, dann ſah man 
die herzogliche Kutſche nicht ſelten, von innen und außen, 
ganz voll Eleven gepfropft, welche zu der Luſtreiſe mitge— 
nommen wurden. 

Was Schiller in dieſer kleinen, abgeſchloſſenen Welt 
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zubörderſt lernen ſollte, war Latein und Griechiſch, nebſt 
den Elementarzügen der Geſchichte, Erdbeſchreibung und 
Größenlehre. Im Lateiniſchen fühlte er ſich beinahe 
Meiſter und am Stiftungstage der Akademie, den 14. De— 
cember 1773, erhielt er auch den erſten Preis in der 
griechiſchen Sprache. Derſelbe beſtand in einer großen 
ſilbernen Medaille, auf welcher des Herzogs Bildniß und 
ein Symbol derjenigen Wiſſenſchaft, worin der Schüler 
ſich herborgethan, geprägt war. Das Diplom für Schiller 
wurde, nach üblichem Gebrauch, auf Pergament ausge— 
fertigt, und ſowohl vom Intendanten Seeger als vom 
Profeſſor Jahn unterzeichnet.) Die Aufgabe, welche 
ihm ſolchen Lohn errungen hatte, war eine Erklärung 
äſopiſcher Fabeln geweſen, wobei er bewies, daß er den 
Geiſt der ſchönen Sprache von Hellas beſſer zu faſſen 
wußte als ſeine Mitbewerber. 

Von den übrigen Wiſſenſchaften lernte Schiller nicht 
allzubiel, denn er widmete jede Mußeſtunde, ſelbſt auf 
Spaziergängen, dem Studium poetiſcher Werke. Und 
welche Poeſien waren es, die den vierzehnjährigen Jüng— 
ling ſo ganz gefeſſelt hielten? Keine geringeren als Klop— 
ſtock's Dichtungen, vor allem der Meſſias. Aber nicht 
etwa ein flüchtiges, gleichſam naſchendes Genießen ſuchte 
er darin, ſondern Stoff zum ernſten, täglich fortgeſetzten 
Aufmerken, Empfinden, Betrachten, Vergleichen, Forſchen 
und Aneignen. Dies warme, volle Einſaugen großartiger 
Anſchauungen, Gefühle und Bilder hat unbedingt eine 
ſehr innige Wirkung auf Schiller's Bildungsgang aus— 
geübt. Losgeriſſen von der geiſtlichen Laufbahn, die er 
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ſich jo lange mit den Glanzfarben einer jugendheißen 
Phantaſie vorgezeichnet, auf ein einſames Waldſchloß ver— 
ſetzt, von deſſen Höhe der Blick weit über die Thäler 
hineilte, mußten ſich Klopſtock's bibliſche Geſichte ſeines 
ganzen Gemüths bemächtigen. Oft wandelten ihm heilige 
Schauer und Entzückungen an, er ergoß ſich in Gebete, 
und hielt, auch in Gemeinſchaft mit Andern, förmliche 
Andachtſtunden. Aber niemals geſellte er ſich zu den 
ſchwärmeriſchen Betbrüdern und Kopfhängern, die, unter 
dem Namen Pietiſten, einige Jahre hindurch in der Aka— 
demie ihr Weſen trieben.“) 

Außer mit Klopſtock's Poeſien, hatte Schiller ſich mit 
Virgil's Aeneide und mit den Prophetenliedern des Mor— 
genlandes, nach Luther's unerreichbarer Ueberſetzung, ver— 
traut gemacht. Sein Geiſt verſchmähte indeß ſchon da— 
mals, immer nur zu empfangen; er wollte ſelbſt bilden, 
zeugen, geſtalten. Im Jahre 1773 verſuchte Schiller 
ſeine jugendliche Dichterkraft an hohem Stoff und hoher 
Form. Er ſchrieb ein größeres Gedicht, deſſen Held der 
erhabene Seher, Geſetzgeber, Heerführer und Staatsordner 
Moſes war. Wenn man auch in dieſem bibliſchen Epos 
weniger eignes, wirkliches Schaffen, als mühevolles Nach— 
ſtreben und Nachbilden erkannte,“) jo müſſen wir dennoch 
beklagen, daß es berloren ging, da es gewiß bielfache 
Belehrung über Schiller's Entwickelung dargeboten hätte. 

Es war zu Ende des Jahres 1773 oder zu Anfang 
des folgenden, als ihm ein Freund mit reger Theilnahme 
von Gerſtenberg's „Ugolino“ (Bremen 1768) ſprach und 

) Peterfen, im Morgenblatt 1807, Nr. 181. 
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ihm das Stück zu leſen gab.“) Dies Trauerſpiel, nach 
einem grauenvollen Stoff aus Dante's Hölle bearbeitet, 
neigt bald zur weichſten Lhrik, bald zum gewaltigſten 
Eposton hinüber; zarte, erhabene und gräßliche Gemälde 
wechſeln darin. Es gewinnt unſer volles Intereſſe für 
einen mächtigen Kampf, und ſo wirkt das Furchtbare der 
ganzen Handlung mehr anziehend, als abſtoßend. Welchen 
unbeſchreiblichen Reiz mußte dies Werk auf Schiller's be— 
wegte Einbildungskraft üben, die ſo gern in's Rieſige, 
Ungeheure ausſchweifte? Wie mußten ihn die Thränen 
der Kinder, des Vaters Schmerz und Gaddo's ſanftes 
Gemüth erſchüttern? Das alles rief einen lauten Nachhall 
in ihm hervor, und der vierzehnjährige Knabe entwarf 
ſelbſt ein Trauerſpiel: „Die Chriſten“ betitelt Er 
konnte ſich nicht von den religiöſen Geſtalten ſeiner Kind— 
heitsträume frei machen, die er im Klopſtock wiedergefunden 
hatte; wahrſcheinlich bildeten jene blutigen Thaten, mit 
denen man die erſten Chriſten verfolgte, den Inhalt ſeines 
dramatiſchen Verſuchs. Schiller ſcheint das fertige Stück 
ſelbſt den bertrauteſten Freunden nicht gezeigt zu haben; 
nur dem Vater, bei dem er für ſolche halbgeiſtliche Dich— 
tung beſonderen Anklang borausſetzen durfte, wurde es 
mitgetheilt, denn dieſer allein gedenkt des früh entſtan— 
denen Trauerfpiels. **) 

Da Schiller zu dieſer Zeit in einer mhſtiſch religiöfen 
Sphäre lebte, jo war ihm Lavater, der im Auguſt 1774 
die Solitüde beſuchte, gewiß eine höchſt merkwürdige Er— 
ſcheinung. Derſelbe beſchäftigte ſich eben mit dem Abſchluß 


) Peterſen, a. a. O. 
*) S. o. Seite 61. 
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ſeiner Phyſiognomik, und wollte auch den Aufenthalt in 
der Pflanzſchule für dieſen Zweck ausbeuten. Er ſah den 
Zöglingen oft ſcharf in's Antlitz, und wenn ihm die 
Phyſiognomie des Einen oder Andern auffiel, dann er— 
kundigte er ſich ſorgſam nach deſſen Talent oder Charakter. 
Solche Beobachtung verſetzte die Knaben in eine eigen— 
thümliche Spannung; fie freuten ſich ihrer und fürchteten 
ſie zugleich, weil ſie die Phyſiognomik für eine untrügliche 
Wiſſenſchaft hielten. Aber bald wurden ſie bom Gegen— 
theil überzeugt, als Lavater im Geſicht eines Mitzöglings, 
der allen übrigen durch ſeine große Gutmüthigkeit lieb 
geworden war, etwas Heimtückiſches bemerken wollte. 
Von einigen Eleben, deren Züge ihm intereſſant waren, 
bat er ſich Silhouetten aus; nur ein Aufſeher, den die 
Scholaren wegen ſeines Dünkels oft verſpotteten, harrte 
vergebens auf dieſe Auszeichnung. Allein er tröſtete ſich 
mit dem Bewußtſein, Lavater habe ihn durchdringend 
betrachtet und ſeine Phyſiognomie werde im nächſten 
Bande ſicher eine bedeutende Rolle ſpielen. 

Bald darauf ſollte Schiller ſelbſt ein kleiner Lavater 
werden, das heißt: er ſollte ſich in Charakterſtudium und 
Charakterſchilderung verſuchen. Herzog Karl pflegte mit— 
unter das Thema für die Ausarbeitungen der Zöglinge 
anzugeben, und die Stoffe, welche bon ihm kamen, waren 
gewöhnlich geiſtreich-ſpitzig erſonnen, aber zugleich eine 
Folter für die armen Knaben. So hatte er diesmal in 
despotiſch-humoriſtiſcher Laune beſtimmt, jeder ältere Eleve 
ſolle ein Bild von ſich und ſeinen Mitſchülern entwerfen; 
als beſondere Eigenſchaften, die nicht übergangen werden 
durften, waren verzeichnet: Chriſtenthum, Geſinnung gegen 
den Herzog, Betragen gegen Lehrer und Genoſſen, Fleiß, 
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Talent und perſönliche Sauberkeit. Schiller wußte dies 
trockene Thema durch gedankenvolle Darſtellung von ſeiner 
angeborenen Beobachtungsgabe unterſtützt, zu beleben. 
Ein Zufall hat das Originalmanuſcript erhalten“), und 
wenn auch der fünfzehnjährige Autor noch oft vergebens 
nach dem rechten Worte ringt, ſo überraſcht in dem 
Ganzen dennoch ein gemäßigt milder und feiner Ausdruck, 
der ſich mit der höchſten Aufrichtigkeit zu paaren ſtrebt. 
Nachdem Schiller feine Genoſſen, theils in Gruppen vor— 
über geführt hatte, kam er auf ſich ſelbſt, und zeichnete 
ſein geiſtiges Ich mit folgenden Linien: 

„Nun habe ich, Durchlauchtigſter Herzog, meine Mit— 
brüder ſo geſchildert, als mir der Umgang mit ihnen 
und die wenige Beurtheilungskraft berſtattet haben. Ich 
habe nach meinem Gewiſſen gehandelt, und würde wün— 
ſchen, auch etwas zu derſelben Glück beitragen zu können. 
Dürfte ich mich alſo unterſtehen, meine Gedanken in das 
edle Herz meines gnädigſten Fürſten auszuſchütten? Mit 
dieſem Augenblick ſtelle ich mir den ganzen Umfang meines 
Glücks für Augen, welches mir ſchon ſeit einigen Jahren 
entgegeneilt. Ich erblicke den Vater meiner Eltern vor 
mir, dem ich feine Gnade niemals vergelten kann. Ich 
erblicke ihn und ſeufze. Dieſer Fürſt, welcher meine 
Eltern in den Stand geſetzt hat, mir Gutes zu thun, 
dieſer Fürſt, durch welchen Gott ſeine Abſicht mit mir 
erreichen wird, dieſer Vater, welcher mich glücklich machen 
will, iſt und muß mir viel ſchätzbarer als Eltern ſein, 
welche unmittelbar von ſeiner Gnade abhangen. — Dürfte 
ich mich ihm mit meiner Entzückung nahen, die mir die 


) Hoffmeiſter's Nachleſe IV. 4. 
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Dankbarkeit auspreßt; dürfte ich die Worte erzählen, 
welche mir mein Vater anvertraute: „Sohn, bemühe 
dich, Ihm zu gefallen, bemühe dich, daß Er dich und 
deine Eltern nicht vergeſſe. Denke, daß von Ihm dein 
Leben, deine Zufriedenheit, dein Glück abhängt, denke, 
daß ohne Denſelben deine Eltern unglücklich werden. 
Bete für ſein Leben, daß er Dir nicht mitten in dem 
Glanze deines Glücks entriſſen werde.“ 

So ſprach er ſeufzend zu mir. Von jetzt an ſoll es 
mir ein Geſetz werden, das ich mit Verluſt meines guten 
Gewiſſens niemals umſtoßen könne. Nun beurtheilen 
Sie mich, Durchlauchtigſter Herzog, nach den Regeln der 
Religion. Sie werden mich öfters übereilend, öfters leicht— 
ſinnig finden; aber iſt es denn nothwendig, daß Verge— 
hungen dasjenige umſtoßen, was Vertrauen und Liebe 
zu Gott aufgebaut haben, und was ein von Natur 
empfindbares Herz ſich zum Grundgeſetz machte? Beur— 
theilen Sie mich nach meinen eigenen Worten, ob ich 
Sie nicht liebe, nicht verehre, nicht anbete; oder ſollte ich 
gar ſchwören, daß ich meinen Fürſten verehre? Ich 
kenne den Werth der Tugend noch nicht, aber ich empfinde 
ihn zu meiner Beſchämung, ich empfinde ihn in den 
Handlungen meines Wohlthäters. 

Sehen Sie mich, Durchlauchtigſter Herzog, in der 
Mitte meiner Brüder, forſchen Sie von ihnen ſelbſt, wie 
ich mich bisher gegen dieſelben aufgeführt habe. Sie 
werden mich eigenſinnig, hitzig, ungeduldig hören müſſen, 
doch werden dieſelben Ihnen auch meine Aufrichtigkeit, 
meine Treue, mein gutes Herz rühmen. Aber Durch— 
lauchtigſter Herzog, die ſchönen Gaben, die ich habe, habe 
ich bisher nicht ſo angewendet, als es mir meine Pflichten 
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aufgelegt haben. Nun ſehe ich mich von der Unzufrieden— 
heit gedrückt, die ich verdiene, allein ich kann doch einiger— 
maßen Entſchuldigung finden, denn wenn der Körper 
leidet, ſo leiden auch mit ihm die Kräfte der Seele, und 
der Wille wird durch Leibesſchwachheiten öfters gehindert, 
in Erfüllung zu gehen. Eben ſo habe ich Reinlichkeit 
am Körper bisher nicht ſo beobachtet, als es meine 
Schuldigkeit geweſen. Aber verzeihen Sie mir, Durch— 
lauchtigſter Herzog, dieſe Fehler, denken Sie an die 
Gnade zurück, die meine Eltern und ich ſelbſt aus Ihrer 
Hand empfangen haben. Es iſt Ihnen ſchon bekannt, 
gnädigſter Herzog, mit wie biel Munterkeit ich die Wiſſen— 
ſchaft der Rechte angenommen habe, es iſt Ihnen be— 
kannt, wie glücklich ich mich ſchätzen würde, wann ich 
durch dieſelbe meinem Fürſten, meinem Vaterland dereinſt 
dienen könnte, aber weit glücklicher würde ich mich halten, 
wann ich ſolches als Gottesgelehrter ausführen könnte. 
Jedoch hierin unterwerfe ich mich dem Willen meines 
weiſeſten Fürſten, bei dem mein ganzes Glück, alle meine 
Zufriedenheit ſteht. 

Nun habe ich überlegt, wie unzufrieden man ſein 
muß, wann man feine Pflichten vergißt, wie abſcheulich 
die Folgen ſind, wann man ſich nicht bemüht, ſeine Schul— 
digkeit zu thun. Jetzund ſehe ich eine fröhliche Reihe 
meiner Freunde vor mir, welche Belohnungen hoffen, 
und welche ſie auch verdienen. Ich ſehe einen Fürſten, 
welcher ihnen lächelt, ich ſehe Vorgeſetzte, welche ihnen 
mit Liebe und Hochachtung begegnen, mich ſelbſt aber 
ſehe ich hinter ihnen, verlaſſen, traurig, zitternd. — 
Sollte ich nun ungerührt bleiben, ſollte ich zuſehen, wie 
man mir dieſelben vorzieht? Wofern ich noch Gnade — 
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und Ungnade unterſcheide, jo will ich mich bemühen, fleißiger 
zu ſein. — Ja ich will noch mehr thun, ich will nicht 
ruhen, bis ich ſie eingeholt, bis ich ſie übertroffen habe. 

Aber, Durchlauchtigſter Herzog, Sie ſind es, dem ich 
zuwider gehandelt, Sie ſind es, gegen welchen ich meine 
Pflichten gebrochen, und doch ſchweigen Sie, und doch 
drücken Sie mich nicht mit der Strafe, die ich billig 
fühlen ſollte. Welche Großmuth herrſcht in Ihren Zügen, 
eine Großmuth, welche mich Vergebung hoffen läßt. Ja, 
Durchlauchtigſter Herzog, wofern Sie mir diesmal ver— 
zeihen, ſo werde ich von meiner Betrübniß, bon meiner 
Unzufriedenheit, von meiner gerechten Unzufriedenheit frei, 
ſo werde ich aufgemuntert, mehr zu thun, als Gott und 
mein Fürſt von mir begehren. Laſſen Sie mich, Durch— 
lauchtigſter, vor Ihr Leben Weihrauch bringen, laſſen 
Sie meine Eltern vor Ihnen niederknien, und Ihnen 
vor mein Glück danken — aber wie werden ſie es thun 
können, da fie ſelbſt unfähig find, Ihnen vor ihr eigenes 
Glück dankbar zu ſein. Laſſen Sie mich zwiſchen mein 
Vaterland treten und mit demſelben Ihnen, mein Vater, 
zurufen: Er lebe! Laſſen Sie mich endlich ſeufzen, daß 
ich nicht danken kann.“ 

Obwohl dieſe Selbſtſchilderung wichtiger als alles 
andere iſt, ſo feſſeln uns doch auch die Urtheile, welche 
47 Zöglinge über ihren Kameraden fällten. Der Herzog 
beauftragte ſpäter den Geheimſecretair Grimm, Klopſtock's 
Jugendfreund, aus allen Arbeiten der Mitſchüler Schil— 
ler's Charakteriſtik zuſammen zu ſtellen, und hierbei er— 
gab ſich das Reſultat: 

„Schiller iſt faſt in allen Stücken dem Eleben von 
Hoven gleich und geht auch befonders beider Neigung 
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auf die Poeſie, und zwar bei Schiller auf die tragische, 
bei dem von Hoven auf die lhriſche. Iſt ſehr lebhaft 
und luſtig, hat gar viel Einbildungskraft und Verſtand; 
iſt ſehr beſcheiden, ſchüchtern, ſehr freundlich, und mehr 
in ſich ſelbſt vergnügt, als äußerlich, lieſ't beſtändig 
Gedichte. 

Seiner Kränklichkeit iſt es zuzuſchreiben, daß er ſich 
in den Wiſſenſchaften nicht ſo ſehr, wie andere, hat hervor— 
thun können. Gegen ſeine Vorgeſetzten iſt er ehrfurchts— 
voll. Legt ſich auf Rechtsgelehrſamkeit. 

Sehr dienſtfertig, freundſchaftlich und dankbar, ſehr 
aufgeweckt und ſehr fleißig. 

Iſt gewiß ein wahrer Chriſt, aber nicht gar reinlich.“) 
Neigung zur Poeſie. 

Iſt zwar nicht ganz mit ſich ſelbſt, aber doch voll— 
kommen mit ſeinem Schickſal zufrieden. 

Hat einen Hang zur Theologie. 

Wendet ſeine Gaben nicht gut an.“ 

Die Pflanzſchule hatte allmälig in weiteren Kreiſen 
Aufmerkſamkeit erregt, und angeſehene Familien wünſch— 
ten, ihre Söhne darin eintreten zu laſſen. Der Herzog, 
ohnehin geneigt und gewohnt, alles in's Große zu trei— 
ben, fühlte ſich dadurch geſchmeichelt, deshalb ſollte die 
Anſtalt nun zur Akademie ausgedehnt werden. Er ließ 
den Plan eines paſſenden Bauwerks entwerfen, und ſchon 
am 6. April 1772 war, in Gegenwart der Miniſter, der 


) Peterſen, der im Morgenblatt 1807, Nr. 182, dieſen Aus— 
zug mittheilt, macht hier die Anmerkung: „Eine drollige Entgegen— 
ſtellung, die aber von einem ſehr guten Kopfe herrührt.“ — Vergl. 
auch den Freimüthigen 1805, Nr. 220. 
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fremden Geſandten, des ganzen Hofſtaats und Deputa— 
tionen von jeder Waffengattung, der Grundſtein dazu 
gelegt worden. Auch Schiller's Vater hatte, als Haupt— 
mann des General von Stein'ſchen Infanterie-Regiments, 
dem feſtlichen Aktus beigewohnt. Aber die Ausführung 
unterblieb, weil es zweckmäßiger ſchien, die Akademie 
nach Stuttgart zu verſetzen, und Herzog Karl gab Befehl, 
eine dort befindliche große Kaſerne ſchleunigſt für dieſen 
Zweck umzuſchaffen. Am 18. November 1775 zogen die 
Eleven der Pflanzſchule mit allen Lehrern und Vorgeſetzten 
von der Solitüde ab. Sie waren in Uniform, der ganze 
Trupp hatte eine militairiſche Ordnung, und als ſie Stutt— 
gart bis auf eine halbe Stunde erreicht, kam ihnen der 
Herzog entgegen geritten. Er ſtellte ſich zu Pferde an 
ihre Spitze; unter ſeiner Führung hielten ſie den feier— 
lichen Einzug in die Hauptſtadt. Den Bewohnern diente 
die Verlegung des Inſtituts als Zeichen, daß der Fürft 
wieder berſöhnt ſei, denn gleichzeitig kam auch fein Hof 
von Ludwigsburg nach Stuttgart. Langſam bewegte ſich 
alſo der Parademarſch durch die Straßen, alle Fenſter 
waren mit Zuſchauern überfüllt, und eine große Menſchen— 
menge umwogte den Feſtzug. Es wurden Blumen herab— 
geworfen, dem Herzog vielfache Lebehochs gebracht, und 
am Eingang der Akademie begrüßten die wartenden El— 
tern ihre Söhne mit freudigem Zuruf 

Für jetzt war das Gebäude noch unvollendet. Weil 
es an den erforderlichen Räumen fehlte, wurde ein dritter 
Flügel erbaut, und überhaupt vergrößerte ſich das Ganze 
fortdauernd, je mehr ſich die Anſtalt hob und erweiterte. 
Die Akademie befand ſich damals außerhalb der Stadt, 
in jenem weitläuftigen Bauwerk hinter dem Reſidenz— 
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ſchloſſe, welches jetzt der Neckarſtraße zugewendet iſt. Aus 
dem Mittelpunkte deſſelben ragte eine Kirche mit niedrigem, 
bleigededtem Thurm empor; in den Flügeln nebenan 
lagen die Wohnungen der Aufſeher und Eleven, die 
großen Lehrſäle, Ateliers für die Künſtler, Bibliothek und 
Naturalienſammlung. Auch ein Theater und ein Winter— 
bad ließ der Herzog einrichten. 

Schon der Name „herzogliche Militairakademie“ ver— 
rieth, daß die Anſtalt eine militairiſche Verfaſſung hatte. 
Derſelbe diente dem Fürſten als Aegide, um überhaupt 
ein ſolches Inſtitut gründen zu dürfen, denn die Land— 
ſtände hatten, da er Katholik war, ausdrücklich feſtge— 
ftellt, daß er ſich in Kirchen- und Schulangelegenheiten 
nicht miſchen ſolle. Er gab deshalb der Stiftung einen 
Namen, wodurch die Einwendungen der Landſchaft be— 
feitigt wurden. Sämmtliche Eleven waren in fünf Dibi- 
ſionen formirt. Zur erſten gehörten nur „Cavaliersſöhne“, 
deren Eltern dieſe Abſonderung forderten; die drei fol— 
genden Abtheilungen, aus bürgerlichen und adeligen 
Knaben gemiſcht, umfaßten Studirende, Kunſtbefliſſene 
und jüngere Zöglinge; dazu kamen fünftens die Schau— 
ſpieler und Tänzer, meiſt arme Knaben, die auf des 
Herzogs Koften erzogen wurden. Mit Rückſicht auf den 
Unterricht trennten ſich die Schüler in ſiebzehn Kathego— 
rien: in Juriſten, Kameraliſten, Finanzverſtändige, Medi— 
ziner, Kaufleute, Soldaten, Jäger, Bereiter, Architekten, 
Maler, Bildhauer, Kupferſtecher, Modellirer, Kunſtgärtner, 
Muſikanten, Schauſpieler und Tänzer. Jede Dibiſion 
hatte ihren beſondern Schlafſaal, ihre Speiſetafel und 
eigene Vorgeſetzte. Intendant des ganzen Inſtituts war 
Chriſtian Dionhſius von Seeger, geb. 1740, der Sohn 
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eines evangelifchen Geiſtlichen. Er ſelbſt begann in den 
Kloſterſchulen Theologie zu ſtudiren, doch lebhaftere Nei— 
gung trieb ihn zum Kriegerſtand. Er wurde Fahnen— 
junker, dann Kornett bei einem Küraſſierregiment, und 
machte einige Feldzüge mit. Nach dem Frieden ging er 
nach Tübingen, um ſich in der Mathematik zu vervoll— 
kommnen, und überreichte dem Herzog eine Denkſchrift: 
„Von dem Einfluß der Künſte und Wiſſenſchaften in 
die Kriegskunſt.“ Als 1770 die Pflanzſchule auf der 
Solitüde errichtet wurde, berief ihn deren Stifter als 
Intendanten dorthin; nun blieb Seeger in dieſer Stel— 
lung, und avancirte allmälig vom Hauptmann zum 
General. 

Zu ſeiner Verfügung ſtanden noch zwei Major's und 
ein Oberaufſeher, oder Adjutant. Dem Major Alberti 
war die Divifion der Cavaliersſöhne untergeordnet, und 
es iſt nicht ohne Werth für die Charakteriſtik des Her— 
zogs, daß er gerade dieſen Poſten einem Bürgerlichen 
verlieh. Sämmtliche andere Abtheilungen kommandirte 
der Major von Wolff, geb. 1744 zu Ludwigsburg. 
Er hatte ſich auf dem Stuttgarter Gymnaſium tüchtige 
Kenntniſſe erworben, und wollte eben die akademiſche 
Laufbahn beginnen, als ihm der Herzog das Offiziers— 
patent ertheilte. Schon mit dreißig Jahren wurde er 
Major und erhielt ſein Amt bei der Akademie. Wolff 
war ein höchſt gebildeter und feinfühlender Mann; ohne 
ſeiner Stellung etwas zu vergeben, förderte er das auf— 
keimende Talent der Zöglinge. Auch Schiller's ſeltene 
Anlagen entgingen ihm nicht, und oft verſchaffte er ihm, 
durch die Mittheilung ausgezeichneter Werke, neuen gei— 
ſtigen Nahrungsſtoff. 
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Der Oberaufſeher Johann Nieß, war 1729 zu Bol— 
heim in Würtemberg geboren, wurde Soldat und machte 
den Feldzug nach Böhmen mit. Die Schlacht bei Leuthen 
brachte ihn in preußiſche Kriegsgefangenſchaft, aus welcher 
er mit dem Hubertsburger Frieden zurückkehrte. Herzog 
Karl ſtellte ihn bei der Pflanzſchule an, und ernannte ihn 
1773 zum Lieutenant. Ihm lag es ob, dem Inten— 
danten die Rapports zu überbringen, den Einmarſch der 
Eleven in den Speiſeſaal zu kommandiren, und uner— 
wartete Runden durch die Akademie zu machen. Nieß 
hatte eine Ueberſicht, einen „Esprit de detail“ und eine 
Betriebſamkeit ohne gleichen, führte aber auch ein Kom— 
mando, daß man in ſeiner Gegenwart kaum zu athmen 
wagte. Trotzdem bildete ſeine kleine, dicke, faſt kegelför— 
mige Figur die Zielſcheibe aller Neckereien von Seiten 
der Zöglinge, und es gab kein größeres Gaudium für 
ſie, als wenn es ihnen gelang, den Oberaufſeher recht 
tüchtig zu prellen. Schiller hat in ſpätern Jahren dieſes 
exemplariſch ſtrengen, aber wackern Mannes noch oft 
gedacht. 

Außerdem kamen auf jede Diviſion fünf Vorgeſetzte, 
nämlich ein Hauptmann, zwei Lieutenants und zwei 
Korporale als Aufſeher. Bei einer ſolchen, faſt allgegen— 
wärtigen Ueberwachung, konnten größere Exceſſe nicht leicht 
geſchehen; geringere Vergehungen, die im Auditorium, im 
Schlafſaal, im Theater oder im Garten vorkamen, wurden 
von den Lehrern und Aufſehern ſogleich gerügt. Bedeu— 
tenderes notirten dieſelben auf ein Blatt Papier „Billet“ 
genannt; es wurde dem Angeſchuldigten eingehändigt, und 
er mußte bei der Inſpection im Rangirſaal, das Billet 
dem Herzog übergeben. Nachdem dieſer die Vertheidigung 


gehört, ſprach er das Urtheil aus, welches für gewöhnlich 
im „Cariren“ beſtand, d. h., der Strafbare erhielt kein 
Abendbrod, ſondern mußte vor ſeinem umgekehrten Teller 
zuſehen, wenn die Andern fpeiften. Nur wegen ſchwerer 
Verletzungen der Disciplin, wegen Raufereien, Ungehorſam 
und Beleidigung der Vorgeſetzten wurden Stockprügel 
verfügt, doch gehörte eine ſolche Execution zu den Selten— 
heiten. Die höchſte Strafe war Verweiſung aus der 
Akademie. 

Uebrigens geſchah gar manches, ohne daß es der In— 
tendant und der Herzog erfuhr, denn Verräther gab es 
unter den Zöglingen nicht, und ſelbſt hochberpönte Dinge 
blieben verborgen, weil man ſie mit ſchlaueſter Vorſicht 
verübte. Damit Niemand ſich Naſchwerk oder Taback zu— 
bringen ließ, mußte jeder Eleve das Geld, welches er etwa 
geſchenkt bekam, an die Aufſeher abliefern, allein dieſer 
Befehl wurde nicht ſehr gewiſſenhaft vollführt, und man 
trieb ordentlichen Handel mit verbotenen Gegenftänden. 
Namentlich hatte ein älterer Zögling die größte Uebung 
erlangt, feinen vertrauten Kameraden Würſte und Bretzeln, 
Rauch- und Schnupftabad zu verſchaffen. Um dies möglich 
zu machen, ſtieg er, während ein kurzſichtiger Profeſſor 
bei Licht Vorleſungen hielt, aus dem Fenſter des Hör— 
ſaals, und kehrte zurück, ehesdie Stunde um war. Schiller 
nannte ihn, weil er bei ſeinen Wagſtücken nie ertappt 
wurde „den Allmächtigen“. Durch ihn gewöhnten ſich 
viele Zöglinge, und ganz beſonders Schiller, das Taback— 
ſchnupfen an, denn mit dem Rauchen wagten es wenige. 
Der Tollkopf ſelbſt rauchte indeß tüchtig, und zwar hatte 
er den Kamin beim Schlafſaal erwählt, nur durfte er, 
wie er ſagte, im Sommer nicht allzuſtark qualmen, da— 
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mit ihn der aus dem Schornſtein aufſteigende Dampf 
nicht berrathe. 

Die Lebensordnung in der Akademie war nach fol— 
gendem Schema geordnet. Jede Divbiſion hatte ihren be— 
ſondern Schlafſaal, worin zugleich einige Aufſeher ſchliefen. 
Das Gemach ruhte auf zwei Reihen von doriſchen Säulen, 
dazwiſchen ſtanden die Betten, ſehr ſauber gehalten und 
mit Gittern umgeben. Auf der Säule las man den Namen 
des Zöglings, dem das nächſte Bett gehörte, und zur 
Seite war ein Wandkaſten nebſt einem kleinen Bücher— 
ſchrank angebracht, worin derſelbe ſeine Habſeligkeiten 
verſchloß. Von der großen Wand ſah des Herzogs 
Bild herab. — Morgens ſechs Uhr ſtand man auf, ber— 
richtete ein Gebet und ging zum Frühſtück, das, einmal 
wie immer, aus gebrannter Mehlſuppe beſtand. Sich 
ankleiden, das Bett machen, die Kleider reinigen, mußte 
jeder Zögling ſelbſt; gewiſſe allgemeine Dienſtleiſtungen, 
z. B. das Einheizen im Winter, gingen der Reihe nach 
herum. Schlag ſieben Uhr begannen die Lehrſtunden, 
denen die Eleven in Ueberröcken von beliebiger Farbe bei— 
wohnten, welche ſie ſich, ſo wie das Weißzeug auf eigene 
Koſten anzuſchaffen hatten. In jedem der hellen und ge— 
räumigen Hörſäle hing des Herzogs Portrait, von einer 
allegoriſchen Darſtellung derjenigen Wiſſenſchaft umringt, 
die dort vorgetragen wurde. 

Mit dem Glockenſchlage eilf, wenn die Lektionen en— 
digten, begab man ſich ſchnell in die Schlafſäle, um ſich 
in Uniform zu werfen, ohne welche Niemand beim Mit— 
tagseſſen erſcheinen durfte. Den gewöhnlichen Anzug bil— 
deten hellblaue kommistuchene Weſten mit Ermeln, Kragen 
und Aufſchlägen von ſchwarzem Plüſch, die Knöpfe über— 
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jilbert, die Achſelſchnüre weiß. Hierzu wurden weiße Tuch— 
beinkleider, Schnallenſchuhe und baumwollene Strümpfe, 
im Winter oder bei ſchlechtem Wetter, Stiefeln getragen. 
Die Haare auf dem Scheitel waren abgeſchoren, an beiden 
Seiten wurden ſie ohne Puder aufgerollt und in zwei 
Papilloten befeſtigt, auch hatte jeder Eleve einen langen 
Zopf nach vorgeſchriebenem Maaße. Beim Zopfmachen 
und Friſiren, worauf viel gehalten wurde, mußten die 
Zöglinge ſich gegenſeitig Hülfe leiſten. Ueber dieſer Friſur 
trugen ſie einen dreieckigen Hut mit weißen baumwollenen 
Kordons. Der Paradeanzug hatte mehrere Abſtufungen; 
beim geringeren Grade blieb zwar die gewöhnliche Uniform, 
doch vier Papilloten auf jeder Seite, in zwei Etagen und 
mit Puder, erhöhten den Putz. Da ſah denn unſer 
Schiller komiſch genug aus. Er war für ſein Alter hoch 
gewachſen, langhalſig, blaß, mit kleinen, rothumgrenzten 
Augen; die Beine und Schenkel hatten von oben bis 
unten ganz daſſelbe Kaliber. Schiller gehörte zu den un— 
reinlichſten Burſchen der Akademie, ſo daß der Oberauf— 
ſeher Nieß manchmal brummte: „Er iſt ein Schweinpelz!“ 
Und nun dieſer ungeleckte Kopf voll Papilloten, mit einem 
enormen Zopf — es gab ein unberlöſchliches Bild.“) 
War dann, bis gegen zwölf Uhr, die Toilette der 
Zöglinge vollendet, ſo wurden ſie von Offizieren und 
Aufſehern in den Rangirſaal geführt, wo jede Diviſion 
ſich in Reihe und Glied aufſtellte. Der Herzog, oder in 
ſeiner Abweſenheit der Intendant, hielt eine genaue In— 
ſpection; und gab öffentliches Lob und öffentlichen Tadel. 
Mancher arme Junge hielt hier den Uriasbrief, Billet ge— 
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nannt, in Händen, und das Zittern, womit er denſelben 
überreichte, war ſchon Strafe genug für ihn. Nach der 
Beſichtigung marſchirten die Eleven in den Speiſeſaal, 
welcher über dem Rangirſaal lag und gleich dieſem faſt 
zweihundert Fuß lang war. Das impoſante Gemach zeich— 
nete ſich durch die einfach ſchöne Weiſe ſeiner Decorirung 
vortheilhaft aus. Zwei und achtzig Säulen in joniſcher 
Ordnung traten aus der Wand hervor und trugen eine 
ringsumlaufende Gallerie. Zwiſchen den Säulen waren 
die Büſten berühmter Männer angebracht. Die Plafonds 
hatte der Director Guibal mit Gemälden geſchmückt. Es 
führten zweifache breite Flügelthüren in den Saal, durch 
welche die Dipifionen gleichzeitig ihren Einmarſch hielten, 
bis jeder Zögling an den gedeckten Tafeln neben ſeinem 
Sitze ſtand. „Rechtsum!“ und „Linksum!“ wurde jetzt 
kommandirt; die Eleven kehrten ſich den Speiſetiſchen zu, 
und nun erſcholl das Kommando: „Zum Gebet!“ Hier— 
auf legten alle die Hände zuſammen, der Zögling, den 
die Reihe traf, beſtieg eine Art Kanzel, welche zwiſchen 
beiden Flügelthüren aufgeſtellt war, und betete das vor— 
ſchriebene Tiſchgebet. Daſſelbe war kurz und allgemein 
chriſtlich. Nach geendigtem Gebet ergriffen alle, ſobald das 
Kommandowort kam, ihre Stühle zogen ſie taktmäßig 
an ſich, und ſetzten ſich in einem gewiſſen Tempo nieder. 

Diejenigen Zöglinge, denen der akademiſche Orden ver— 
liehen war, hießen „Chevaliers“, und ſpeiſ'ten mit den 
Kavaliersſöhnen oben an einem beſondern Ehrenplatz, wie 
ſie auch zuſammen ihr eigenes Schlafzimmer hatten. Der 
Orden beſtand in einem braun emaillirten Kreuz mit 
doppeltem goldnem C und der Inſchrift: „bene meren— 
tibus“. Jeder Schüler empfing ihn, der ſich in einem 
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Jahre acht Preife errang; wenn er das nächte Jahr eben 
ſo viele bekam, dann trug er das Kreuz um den Hals 
und einen ſilbernen Stern auf der Bruſt. Künſtler und 
Tänzer ſpeiſ'ten in andern Sälen, aber das Eſſen war 
für alle gleich. Nach der Suppe gab es Rindfleiſch, dann 
ein Zugemüſe, und mitunter ein leichtes Backwerk als 
Deſſert. Weißes Brod wurde vertheilt, und aus Karavinen 
goß man den Eleven ſo viel guten, aber nicht ſtarken 
Landwein in's Glas, als ihrem Alter angemeſſen war. 
Die Mahlzeit dauerte etwa dreiviertel Stunden; nun 
wurde zum Aufſtehn kommandirt und wie beim Anfang 
ein Gebet verrichtet. Die Knaben erhielten noch Weiß— 
brod, auch wohl Obſt, zum Einſtecken für den Nachmittag, 
worauf der Abmarſch begann. 

Im Schlafſaal zog man wieder die Hauskleider an, 
und es war Freiſtunde bis zwei Uhr. Doch blieben die 
Zöglinge ſtets unter den Augen ihrer militairiſchen Auf— 
ſeher. Gewöhnlich ging es nach dem Garten hinab, wo 
die Zeit mit körperlichen Uebungen, mit Ringen und Ball— 
ſpielen, hingebracht wurde. Hier hatte auch jeder Eleve 
ſein Stückchen Gartenland, das er ſelbſt bebaute. Ueber— 
haupt fehlte es ihnen an geſunder Bewegung nicht; fie 
bekamen Unterricht im Tanzen, Reiten und Fechten, auch 
befanden ſich im Garten geräumige Waſſerbecken zum 
Schwimmen, welche für den Winter durch ein erwärmtes 
Bad erſetzt waren. Schlag zwei Uhr fingen die Lektio— 
nen wieder an und dauerten bis ſieben Uhr. Nun ging 
es nochmals zum Ankleiden, ganz wie des Mittags, denn 
beim Abendeſſen mußte ebenfalls alles in Uniform ſein. 
Das Souper brachte zuerſt eine Suppe, dann abwechſelnd 
Wild- oder Kalbsbraten mit Salat, oder eine leichte Mehl— 
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jpeife. Hierzu gab es die beſtimmte Portion Brod aber 
keinen Wein. Um neun Uhr ſchlug die Zeit des Schlafen— 
gehens; jede laute Unterhaltung im Schlafſaal war ver— 
pönt, und außer der Nachtlampe durfte Niemand Licht 
brennen. 

Neben dem großen Speiſeſaal lag ein ſehr ſchönes, 
kuppelförmiges Gemach, von korinthiſchen Säulen getragen, 
welches der „Tempel“ hieß. Hier pflegte der Herzog faſt 
regelmäßig mit der Gräfin Franziska ſeine Abendtafel zu 
halten; einige Beamte, Profeſſoren und Offiziere wurden 
dazu gezogen, und man konnte durch drei geöffnete Thüren 
die ſpeiſenden Zöglinge überſehen. Dicht bei der fürſt— 
lichen Tafel ſtand noch ein Tiſch mit acht Couberts, und 
der Herzog ernannte, vor dem Abmarſch aus dem Rangir— 
ſaal, acht Eleben, welche daran Platz nehmen ſollten. 
Nach dem Eſſen knüpfte er gewöhnlich ein wiſſenſchaftliches 
Geſpräch mit ihnen an, denn er war ſtets bedacht, ein, 
liberales Benehmen gegen die Zöglinge zu zeigen. Dies 
Beiſpiel blieb natürlich nicht ohne Rückwirkung und machte 
die meiſten Vorgeſetzten gleichfalls freundlich, nachſichtig, 
entgegenkommend. Beſonders ahmte der Intendant von 
Seeger dem Fürſten nach. Die Eleven verehrten und 
liebten ihn, was ſich durch ihre große Theilnahme lebhaft 
kund gab, als er an einer ſchweren Krankheit darnieder 
lag, und durch ihre ungeſchminkte Freude bei ſeiner Ge— 
neſung. 

An Sonn- und Feiertagen wurde Vormittags in der 
Akademiekirche Gottesdienſt gehalten, dem alle Zöglinge, 
Offiziere und Aufſeher beiwohnen mußten. Des Nachmit— 
tags durften die Eleven Beſuch von ihren Eltern und 
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der Eintritt verboten. So floß, ohne weitere Unterbrechung, 
eine Woche, ein Jahr nach dem andern hin. Nur vier— 
zehn Tage vor der Stiftungsfeier, die auf den 14. De— 
cember fiel, hörten alle Lektionen auf, weil nun öffentliche 
Prüfungen deren Stelle einnahmen. Die Eleven wurden 
von ihren Lehrern examinirt, und es war den Eltern ge— 
ſtattet, anweſend zu ſein. Auch der Herzog blieb faſt 
immer zugegen; Abends hielt er im Speiſeſaal eine Rede 
über den Zuſtand der Akademie, wobei er auf die Ergeb— 
niſſe der Prüfung Rückſicht nahm; er lobte jeden Eleven, 
der ſich hervorgethan, tadelte die Unfleißigen, und ſprach 
ſeine Hoffnungen für die Zukunft aus. 

Der Stiftungstag ſelbſt begann mit einer kirchlichen 
Feier, welche der Herzog nie verſäumte. Nachmittags 
marſchirten die Zöglinge in den großen Rangirſaal, und 
ordneten ſich dort mit ſämmtlichen Vorgeſetzten und Lehrern. 
Nun kam Herzog Karl, von zahlreichem Gefolge begleitet; 
er trug heute die Uniform der akademiſchen Offiziere. 
Zwiſchen ihm und den Eleven ſtand eine lange Tafel, 
worauf die Orden und Preiſe lagen. Ein Profeſſor hielt 
die herkömmliche Anrede an den fürſtlichen Stifter, dann 
las der Secretair der Akademie laut die Namen derjenigen 
ab, denen Auszeichnungen zuerkannt worden. Herr von 
Seeger nahm den beſtimmten Preis von der Tafel, reichte 
ihn dem Herzog, und dieſer gab ihn dem hervorgetretenen 
Zögling, welcher zum Dank den Rock des Fürſten küßte. 
Den Schluß des Ganzen machte ein großes Feſtmahl im 
akademiſchen Speiſeſaal, woran der Herzog und die Väter 
der Eleben Theil nahmen, während ſich die Gallerie mit 
einer Menge von Zuſchauern füllte. 

Außerdem wurden die Geburtstage des Herzogs und 
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Gräfin Franziska von Hohenheim in der Akademie glän- 
zend gefeiert. Ferien aber, wie auf anderen Schulen, gab 
es nicht; die Zöglinge mußten das ganze Jahr in der 
Anſtalt bleiben, ohne ein einziges Mal in den Kreis der 
Ihrigen heimzukehren. Nur ſelten wurden ſie außerhalb 
der Akademie ſpazieren geführt, und dann geſchah es ſtets 
in militairiſcher Ordnung. Im Mai durften fie die Stutt— 
garter Meſſe beſuchen, welche damals noch munter belebt 
war, auch kommandirte man ſie zuweilen truppweiſe in's 
Theater. Daſſelbe bildete ein düſteres, ſchmuckloſes Ge— 
bäude, und alle Einkünfte, die es brachte, floſſen zur 
Kaffe der Akademie. Das Orcheſter beſtand aus lauter 
Eleven, ebenſo waren ſchon mehrere Akteurs aus der An— 
ſtalt hervorgegangen. Der Schauſpieldirektor Uriot, ein 
geborener Franzoſe, hatte ihre Ausbildung gemodelt, aber 
dermaßen nach franzöſiſchem Sthl, daß ſie dem deutſchen 
Geſchmack unerträglich ſchienen. Im alten Schloſſe be— 
fand ſich ein geſondertes Inſtitut, worin fünfundzwanzig 
junge Mädchen von adelicher und bürgerlicher Herkunft, 
theils für die feine Welt, theils für Oper, Ballet und 
Theater erzogen wurden. Es hieß „Ecole des Demoi- 
selles“; die Gräfin Franziska war Patronin und Frau 
von Seeger Intendantin deſſelben. Wenn die Eleben der 
Akademie auf Redouten kommandirt wurden, pflegte man 
ſie mit den Demoiſelles paarweis gehen zu laſſen, allein 
die Schönen benahmen ſich womöglich noch ſchüchterner, 
als ihre Ritter, wodurch dieſer Mönchs- und Nonnenzug 
zu den ſpaßhafteſten Erſcheinungen des ganzen Masken— 
balls gehörte. 

Es war nothwendig, die vielberzweigte Gliederung der 
Akademie zu ſchildern, damit wir das Treibhaus bollſtän— 
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dig kennen, in das Schiller's junge, drangvolle Lebens— 
pflanze verſetzt worden war. Wir ſehen: an Sorgfalt 
und Wärme fehlte es ihr nicht, wohl aber an Luft und 
Freiheit. Halb mönchiſch, halb ſoldatiſch, in doppelt ſtren— 
ger Regel, wuchs der begabte Jüngling empor, den geiſt— 
lichen Rittern des Mittelalters ähnlich, und er behielt ſtets 
eine Vorliebe für poetiſche Stoffe, die ſich auf den Malteſer— 
orden bezogen. Schiller fand darin ſein eigenes Jugend— 
leben abgeſpiegelt, denn auch die Geſetze der Akademie 
forderten ſchweigenden, unbedingten Gehorſam. Kamaſchen— 
dienſt und gelehrter Pedantismus, ohnehin nahe verwandt, 
hatten ſich hier ganz bereinigt, um jeden kühnflackernden 
Prometheusſtrahl im Geiſt der Zöglinge reglementsmäßig 
zu dämpfen. Schwer fühlte Schiller die Laſt dieſes Zwan— 
ges; dabei war er abgeſchieden von der Mutter und den 
Schweſtern, die er ſo innig liebte. Er fing an, das 
Menſchendaſein durch trübe Gläſer zu betrachten, es hatte 
für ihn jenen funkelnden Reiz verloren, den es ſonſt in 
feurige Knabengemüther ausſtrahlt. 

Was Schiller's Studium betrifft, ſo trieb er im erſten 
Jahre auf der Pflanzſchule nur das allgemein Wiſſen— 
ſchaftliche. Profeſſor Naſt (geb. 1751), der alte Sprachen 
und Literatur vortrug, zählte ihn zu ſeinen beſten Schü— 
lern, denn er hatte ſchon eine tüchtige Grundlage aus 
Ludwigsburg mitgebracht. Im Franzöſiſchen wurde er 
vom Profeſſor Uriot, 1713 zu Nanch geboren, unter— 
richtet; dies war ein Mann der altfranzöſiſchen Zeit und 
eine Ruine aus der Glanzperiode des herzoglichen Hofes. 
Damals befaßte er ſich auch mit Poeſie, und ſchrieb na— 
mentlich allegoriſche Opern oder galante Feſtſpiele. Seine 
Lehrmethode hatte indeß ihr Gutes, und Schiller brachte 
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es bald jo weit, daß er die Schrifiteller Frankreichs ohne 
Mühe leſen konnte. Geographie und Geſchichte lernte er 
beim Profeſſor Schott (geb. 1751), deſſen Vorträge 
gründlich, klar und ſelbſt beredſam waren. Als ein eigen— 
thümliches Genie erſchien der Mathematiker, Magiſter 
Moll (geb. 1747); derſelbe aß nie in Stuttgart zu 
Mittag, ging beinahe mit niemand um, und kleidete ſich 
wie der gewöhnlichſte Handwerker. Die Pforten der Philo— 
ſophie eröffnete unſerm Schiller Profeſſor Jakob Friedrich 
Abel, geb. 1751 zu Vaihingen, der gleichfalls durch ſeine 
Perſönlichkeit auffiel. Von Natur klein und etwas dick, 
war er äußerſt beweglich, ſtellte ſich ſelten auf's Katheder, 
ſondern lief mit ſchnellen Schritten im Hörſaal umher, 
und eben dieſe Beweglichkeit verurſachte, daß ſeine Ent— 
wickelungen oft ein wenig weitläuftig wurden. Uebrigens 
war Abel ein Mann bom bortrefflichſten Charakter und 
wohl der beliebteſte von allen Lehrern; auch Schiller 
ſchloß ſich ihm innig an, und ſpäter geſtaltete ſich ein 
wahres Freundſchaftsbündniß zwiſchen ihnen. 

Im Jahre 1774 begann Schiller das Studium der 
Jurisprudenz. Er hörte Naturrecht und die Geſchichte der 
in Deutſchland geltenden Rechte, welche nach Selchow's 
Lehrbuch vorgetragen wurde; dann geſellte ſich noch ein 
Kollegium über römiſches Recht hinzu. Die beiden Pro— 
feſſoren Heyd (geb. 1748) und Reuß (geb. 1751); 
welche den fünfzehnjährigen Knaben in den Irrgarten 
juridiſcher Spitzfindigkeiten einführen ſollten, waren trotz 
ihrer Jugend ein paar trockene Pedanten, und Schiller 
konnte ihren Vorträgen auch nicht den mindeſten Geſchmack 
abgewinnen. Er blieb gegen ſeine Mitſchüler, die er in 
andern Wiſſenſchaften übertraf, hier offenbar zurück. Am 


Ende hielten ihn die genannten Rechtslehrer ſogar für 
talentlos, doch des Herzogs Scharfblick bewahrte ihn vor 
den ungünſtigen Einflüſſen eines ſolchen Vorurtheils. 
Im Abwägen geiſtiger Kräfte geübt, durchſchaute Karl die 
Anlagen Schiller's und ſagte mit großer Sicherheit: 
„Laßt mir dieſen nur gewähren; aus dem wird etwas!“ “) 

Als die Pflanzſchule im Jahre 1775 zur Akademie 
erhoben und nach Stuttgart verlegt wurde, bekam das 
Inſtitut, außer andern Erweiterungen, auch die zum Stu— 
dium der Medizin erforderlichen Lehrſtühle. Auf des Her— 
zogs Anfrage, welche Zöglinge ſich der Arzneikunde wid— 
men möchten, meldeten ſich anfangs nur ſieben, unter 
denen ſich auch Schiller und deſſen Buſenfreund Hoven 
befanden. Bei ihnen war der Beweggrund nicht ſowohl 
Widerwille gegen die Jurisprudenz und Vorliebe für die 
Medizin, als ihre Neigung zur Dichtkunſt. Schiller übte 
ſich ſchon damals in lhriſchen und dramatiſchen Verſuchen, 
während Hoven Lieder, Balladen und Romane ſchrieb. 
Hierdurch wurde dem Studium der Rechte viel Zeit ent— 
zogen, und bei Vorleſungen dachten ſie mehr an ihre 
poetiſchen Pläne, als an die Worte, welche vom Katheder 
herabtönten. Sie wurden daher von allen Seiten über— 
flügelt, und man konnte es dem Profeſſor kaum verargen, 
der einen ihrer Genoſſen fragte: „ob es den Beiden wohl 
an Kopf fehlen möge, oder ob es bloß Faulheit ſei, daß 
ſie nichts lernten?“ Nachdem ſie alſo in der juriſtiſchen 
Klaſſe ſo weit zurückgeblieben waren, und das Verſäumte 
kaum wieder einzubringen vermochten, entſchloſſen ſie ſich 
zur Medizin, und faßten den Vorſatz, das neuerwählte 


) Hoven; bei Caroline v. Wolzogen. 
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Fach ernſthafter zu treiben. Sie glaubten, dies um jo 
eher ausführen zu können, da ihnen die Arzneikunde mit 
der Poeſie viel näher verwandt ſchien, als die dürre, 
poſitibe Jurisprudenz.) 

Schiller's Vater ſah den Uebergang durchaus nicht 
gern; hatte er doch die zahlreichen juriſtiſchen Werke für 
ſeinen Sohn ganz unnütz angeſchafft, und ſollte jetzt 
wieder andere, größere Ausgaben machen, denn nur für 
unbermögende Schüler wurden die nöthigen Bücher bon 
der Akademie verabfolgt. Der ganze Schritt war aber 
um ſo weniger zu vermeiden, als der Herzog Schiller's 
Entſchluß vollkommen billigte, und dieſer gehörte nun zu 
den Jüngern des Aeskulap. Die Anatomie, wobei jede 
Verſäumniß in die Augen fallen mußte, trieb er mit 
Fleiß, doch allen übrigen Zweigen der Heilwiſſenſchaft 
widmete er nur eine oberflächliche Theilnahme. Sein 
innerſtes Leben und Denken klammerte ſich an die Blü— 
thenranken der Poeſie; was außer ihrem Bereiche lag, 
erſchien ihm kahl und nichtig. Wie Raphael das Töpfer— 
geſchirr mit farbenfriſchen Geſtalten bemalte, ſo ſchuf 
Schiller, aus angeſtammtem Trieb, frühe poetiſche Bil— 
dungen, und ein günſtiger Zufall brachte einige davon 
zur Oeffentlichkeit. 

Balthaſar Haug, geb. 1741, hatte Theologie ſtudirt, 
gab ſich aber zugleich den äſthetiſchen Wiſſenſchaften mit 
großer Vorliebe hin. Er that ſich als geiſtlicher und 
weltlicher Liederdichter hervor und wurde, für eine Ode 
auf Maria Thereſia, zum Hof- und Pfalzgrafen ernannt. 
Der Herzog Karl berief ihn 1775 an die Akademie, wo 


) Hoven, Biographie, S. 44. 


er Philoſophie der Geſchichte, Logik, ſchöne Wiſſenſchaften 
und deutſche Sthliſtik lehrte. Seitdem gab er auch ſein 
„Schwäbiſches Magazin“ heraus, eine Monatsſchrift von 
halb gelehrtem, halb äſthetiſchem Charakter, welche da— 
mals das einzige Organ für Schwaben's Muſenſöhne 
bildete. Im Jahrgang 1776, Stück X., finden wir das 
erſte gedruckte Gedicht Schiller's, nämlich eine idyllifch- 
religibſe Ode: „Der Abend“ überſchrieben. Haug mag 
dieſe Schilderung vielleicht als metriſche Schularbeit von 
dem talentreichen Zögling empfangen, und ſie mag ihm 
ſo gefallen haben, daß er ſie in ſein Magazin aufnahm. 
Man hat die Bemerkung ausgeſprochen, dem Gedicht ſei 
manche Reminiscenz aus Uz, Klopſtock, Cramer und den 
alten Prophetenliedern beigemiſcht, aber zweierlei iſt gewiß 
Schiller's Eigenthum: die leiſe angedeutete Sehnſucht 
nach Amerika, das eben den kühnen Freiheitskampf be— 
gonnen hatte, und dann die Verſe, worin Schiller den 
Weltenherrſcher bittet, ihm nicht Macht, nicht Reichthum, 
ſondern die Gabe der Dichtkunſt zu verleihen: 


Die Sonne zeigt, vollendend gleich dem Helden, 
Dem tiefen Thal ihr Abendangeſicht, 

(Für andre, ach! glückſel'gre Welten 

Iſt das ein Morgenangeſicht) 

Sie ſinkt herab vom blauen Himmel, 

Ruft die Geſchäftigkeit zur Ruh, 

Ihr Abſchied ſtillt das Weltgetümmel, 

Und winkt dem Tag ſein Ende zu. 


Jetzt ſchwillt des Dichters Geiſt zu göttlichen Geſängen, 
Laß ſtrömen ſie, o HErr, aus höherem Gefühl, 
Laß die Begeiſterung die kühnen Flügel ſchwingen, 
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Zu dir, zu dir, des hohen Fluges Ziel. 
Mich über Sphären, himmelan, gehoben. 
Getragen ſein vom herrlichen Gefühl, 
Den Abend und des Abends Schöpfer loben, 
Durchſtrömt vom paradieſiſchen Gefühl. 
Für Könige, für Groſſe iſts geringe, 
Die Niederen beſucht es nur — 
O GDtt, du gabeſt mir Natur, 
Theil Welten unter ſie — nur, Vater, mir Geſänge. 


Ha! wie die müden Abſchiedsſtralen 
Das wallende Gewölk bemalen, 

Wie dort die Abendwolken ſich 

Im Schooß der Silberwellen baden; 
O Anblick, wie entzükſt du mich! 
Gold, wie das Gelb gereifter Saaten, 
Gold ligt um alle Hügel her, 
Vergöldet ſind der Eichen Wipfel, 
Vergöldet ſind der Berge Gipfel, 

Das Thal beſchwimmt ein Feuermeer; 
Der hohe Stern des Abends ſtralet 
Aus Wolken, welche auf ihn glühn, 
Wie der Rubin am falben Haar, das wallet 
Um's Angeſicht der Königin. 


Schau, wie der Sonnenglanz die Königsſtadt beſchimmert, 
Und fern die grüne Haide lacht; 

Wie hier in jugendlicher Pracht 

Der ganze Himmel niederdämmert; 

Wie jetzt des Abends Purpurſtrom, 

Gleich einem Beet bon ee 

Gepflüket im Elhſium, 
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Auf goldne Wolken hingegoſſen, 
Ihn überſchwemmet um und um. 


Vom Felſen rieſelt ſpiegelhelle 

Ins Graß die reinſte Silberquelle, 

Und tränkt die Herd und tränkt den Hirt 
Am Weidenbuſche ligt der Schäfer, 

Deß Lied das ganze Thal durchirrt, 

Und wiederholt im Thale wird. 

Die ſtille Luft durchſumßt der Käfer; 
Vom Zweige ſchlägt die Nachtigall, 

Ihr Meiſterlied macht alle Ohren lauſchen, 
Bezaubert von dem Götterſchall 

Wagt izt kein Blatt vom Baum zu rauſchen; 
Stürzt langſamer der Waſſerfall. 

Der kühle Weſt beweht die Roſe, 

Die eben izt den Buſen ſchloſe, 

Entathmet ihr den Götterduft, 

Und füllt damit die Abendluft. 


Ha, wie es ſchwärmt und lebt von tauſend Leben, 

Die alle dich, Unendlicher, erheben, 

Zerfloſſen in melodiſchem Geſang, 

Wie tönt des Jubels himmliſcher Geſang! 

Wie tönt der Freude hoch erhabner Klang! 

Und ich allein bin ſtumm — nein, tön es aus, o Harfe, 
Schall Lob des HErrn in ſeines Staubes Harfe. 


Verſtumm Natur umher, und horch der hohen Harfe, 
Dann GbOtt entzittert ihr; 

Hör auf, du Wind, durchs Laub zu ſauſm, 

Hör auf, du Strom, durchs Feld zu brauſen, 
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Und horcht und betet an mit mir: 
EGOtt thuts wenn in den weiten Himmeln 
Planeten und Kometen wimmeln, 
Wenn Sonnen ſich um Axen drehn, 
Und an der Erd vorüberwehn. 


GOtt — wenn der Adler Wolken theilet 
Von Höhen ſtolz zu Tiefen eilet, 

Und wieder auf zur Sonne ſtrebt. 

GOtt — wenn der Welt ein Blatt beweget, 
Wenn auf dem Blatt ein Wurm ſich reget, 
Ein Leben in dem Wurme lebt, 

Und hundert Fluten in ihm ſtrömen, 

Wo wieder junge Würmchen ſchwimmen, 
Und wieder eine Seele webt. 


Und willſt Du, Err, fo ſteht des Blutes Lauf, 

So ſinkt dem Adler ſein Gefieder, 

So weht kein Weſt mehr Blätter nieder, 

So hört des Stromes Eilen auf, 

Schweigt das Gebrauß empörter Meere, 

Krümmt ſich kein Wurm, und wirbelt keine Sphäre — 
O Dichter, ſchweig: zum Lob der kleinen Mhriaden, 
Die ſich in dieſen Meeren baden, 

Und deren Sein noch keines Aug durchdrang, 

Iſt todtes Nichts dein feurigſter Geſang. 


Doch bald wirſt du zum Thron die Purpurflügel ſchwingen, 
Dein kühner Blik noch tiefer tiefer dringen, 

Und heller noch die Aeolsharfe klingen; 

Dort iſt nicht Abend mehr, nicht Dunkelheit, 

Der Err iſt dort und Ewigkeit! 
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Hier endet die Ode, mit Sch. unterzeichnet. Haug 
wurde Schiller's erſter Recenſent, denn er markirte nicht 
nur einige allzudreiſte Reimlicenzen, ſondern fügte auch 
folgende Kritik hinzu: „Dies Gedicht hat einen Jüngling 
von 16 Jahren zum Verfaſſer. Es dünkt mich, derſelbe 
habe ſchon gute Autores geleſen, und bekomme mit der 
Zeit os magna sonaturum. 

Im zweiten Stück des Jahrgangs 1777 brachte das 
ſchwäbiſche Magazin: „Morgengedanken. Am Sonn— 
tag.“ Dieſelben ſtammen gleichfalls von Schiller und 
ſind ein pſychologiſches wichtiges Aktenſtück für ihn. Schon 
drängt ſich in den ſtrengen Kirchenglauben, den man ihm 
ſeit der erſten Jugend eingeprägt hat, ein Strahl des 
Zweifels; ſeine kindlich religiöſe Sicherheit beginnt zu 
ſchwanken, zu zittern. Dieſe Unruhe erſchreckt, und mit 
poetiſcher Inbrunſt klammert er ſich deſto inniger an 
ſtarre Dogmen, um die bedrohte Ruhe neu zu feſtigen. 
Zu dem „Gott der Wahrheit, zu dem Vater des Lichts“ 
wendet er ſich betend, und ſpricht: „Oft hüllte banger 
Zweifel meine Seele in Nacht ein, oft ängſtigte ſich mein 
Herz, GOtt Du weißt's, und rang nach himmliſcher Er— 
leuchtung von Dir. O da ſiel oft ein wohlthätiger Strahl 
von Dir in die umnachtete Seele; ich ſah den ſchrecklichen 
Abgrund vor mir, an dem ich ſchon ſchwindelte, und 
dankte der göttlichen Hand, die mich ſo wohlthätig zurück— 
zog. Sei noch ferner bei mir, mein GOtt und Vater, 
denn die Tage ſind da, wo die Thoren auftreten, und 
ſprechen in ihrem Herzen: es iſt kein GOtt! — Du haſt 
mich zu trüben Tagen aufbehalten, mein Schöpfer — zu 
Tagen, wo der Aberglaube zu meiner Rechten raſ't, und 
der Unglaube zu meiner Linken ſpottet. Da ſteh' ich, und 
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ſchwank' oft im Sturme, und ach, das ſchwankende Rohr 
würde knicken, wenn du es nicht emporhielteſt, mächtiger 
Erhalter deiner Geſchöpfe, Vater derer, die Dich ſuchen. 
— Was bin ich ohne Wahrheit, ohne dieſe Führerin durch 
des Lebens Labyrinthe? Ein Wanderer, der in der Wüſte 
irrt, den die Nacht überfällt, dem kein Freund, kein füh— 
render Stern den Pfad erhellt. Zweifelſucht, Ungewiß— 
heit, Unglaube, ihr beginnt mit Qual und endigt mit 
Verzweiflung. Aber, Wahrheit, du führſt uns ſicher 
durch's Leben, trägſt uns die Fackel vor im finſtern Thal 
des Todes, und bringſt uns in den Himmel zurück, von. 
dem du ausgegangen biſt. Ach, mein GOtt, fo erhalte 
mein Herze in Ruhe, in derjenigen heiligen Stille, in der 
uns die Wahrheit am liebſten beſucht. Die Sonne ſpie— 
gelt ſich nicht in der ſtürmiſchen See, aber aus der ru— 
higen ſpiegelhellen Fluth ſtrahlt ſie ihr Antlitz wieder. 
So ruhig erſchall' auch dies Herz, daß es fähig ſei, dich 
o GOtt, und den du geſandt haft, JEſum Chriſtum zu 
erkennen — denn nur dies iſt Wahrheit, die das Herz 
ſtärkt und die Seele erhebt. Hab' ich Wahrheit, ſo hab' 
ich IJEſum; hab' ich JEſum, fo hab' ich GOtt; hab' ich 
Gott, jo hab' ich Alles. Sollt ich mir durch die Weis— 
heit der Welt, die Thorheit iſt vor Dir, mein GOtt, die— 
ſes Kleinod, dieſen himmelerhebenden Troſt, rauben laſ— 
ſen? Nein, wer die Wahrheit haßt, ſei mein Feind, und 
wer ſie mit einfältigem Herzen ſucht, den umarme ich mit 
Bruderfreuden.“ 

Glockenton ruft den Dichterjüngling zum Tempel, wo 
er ſich im Bekenntniß befeſtigen, in der Wahrheit ſtär— 
ken will. Haug machte zu den Morgengedanken die An— 
merkung: „Man wird dieſem Gebet wohl anſehen, daß 
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der Verfaſſer ein Dichter iftz man wird aber auch ſehen, 
wie ſchön, wie warm, wie rührend ein Dichter beten kann, 
wenn es ihm Ernſt iſt. Verſchiedene Schickſale, auch in 
Sachen der Religion und Wahrheit, haben ihn ſo ge— 
läutert, daß er nicht nur je und je ſeinen Zuſtand fühlte, 
ſondern auch die Nothwendigkeit zu einem Entſchluß für 
die Wahrheit. In einer ſolchen Stunde hat er dies Gebet 
geſchrieben, eine Frucht ſeiner beſſern Empfindungen und 
Ueberzeugungen: es iſt aber nur der Anfang von meh— 
reren, die folgen ſollten: er iſt aber an der Fortſetzung 
durch ein beſonderes Schickſal behindert worden. — Wor⸗ 
in dies Schickſal beſtand, ob in Schiller's Trennung bon 
der Theologie, ob in ſeinem Uebertritt zur Medizin, dar⸗ 
über läßt uns Haug im Dunkeln. 

Ganz vorzüglichen Anklang mußten ſolche ſtreng gläu— 
bige Aufſätze und Gedichte bei Schiller's Eltern finden; 
er wußte, welche Freude ihnen dadurch bereitet wurde, 
und legte deshalb ſeine derartigen Schöpfungen gern in 
ihre Hand. Auch das folgende, im gleichen Sinne berz 
faßte Stück, ſendete er dem Vater zu: 


Hymne an den Unendlichen. 


Zwiſchen Himmel und Erd, hoch in der Lüfte Meer, 
In der Wiege des Sturms trägt mich ein Zakenfels, 
Wolken thürmen 
Unter mir ſich zu Stürmen, 
Schwindeld gaukelt der Blick umher 
Und ich denke dich, Ewiger. 


Deinen ſchauernden Pomp borge dem Endlichen 
Ungeheure Natur! Du der Unendlichkeit 
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Rieſentochter, 
Sei mir ein Spiegel Iehovahs! 
Seinen Gott dem vernünftigen Wurm 
Orgle prächtig, Gewitterſturm! 


Horch! er orgelt — Den Fels wie er herunterdrönt! 
Brüllend ſpricht der Orkan Zebaoths Namen aus. 
Hingeſchrieben 
Mit dem Griffel des Blizes: 
Kreaturen, erkennt ihr mich? 
Schone, Herr! wir erkennen dich. 


Zwar wurde dieſer Hymnus erſt 1782 in der Antho— 
logie abgedruckt, doch verräth derſelbe deutlich ein höheres 
Alter. Nicht nur der mangelhafte Versbau bezeichnet 
Schiller's früheſte Periode, ſondern auch jener bibliſch— 
klopſtokiſche Ton, dem er bald darauf entfremdet war. 
Als er 1790 ſeinen Vater bat, ihm alles mitzutheilen, 
was bon den poetifhen Anfängen noch vorhanden ſei, 
fand der Hauptmann Schiller unter ſeinen Papieren nur 
dieſe Hymne. Die ganze Darſtellung, wie Orkane Zeba— 
oth's Namen brüllen und Blitze deſſen zorndrohende Frage 
ſchreiben, erinnert lebhaft an ein anderes Produkt des 
jungen Dichters, welches Haug für ſeine Zeitſchrift aus— 
wählte, wo es im Jahrgang 1777, Stück III, veröf— 
fentlicht wurde. Daſſelbe heißt: „Der Eroberer“ und 
beginnt mit hocherregtem Ton: 


Dir Eroberer, dir ſchwellet mein Buſen auf, 
Dir zu fluchen den Fluch glühenden Rachedurſts, 


Vor dem Auge der Schöpfung, 
Vor des Ewigen Angeſicht! 
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Wenn den horchenden Gang über mir Luna geht, 
Wenn die Sterne der Nacht lauſchend herunter ſehn, 
Träume flattern — umflattern 
Deine Bilder, o Sieger, mich 
Und Entſetzen um ſie — fahr ich da wüthend auf, 
Stampfe gegen die Erd, ſchalle mit Sturmgeheul 
Deinen Namen, Verworfener, 
In die Ohren der Mitternacht. 


Das Gemälde, das Schiller uns in den letzten Zeilen 
von ſeiner Art zu dichten vorhält, war ganz nach dem 
Leben gezeichnet. Die poetiſche Begeiſterung verſetzte ihn 
oft in wilde Verzückungen; dies wüthende Auffahren, dies 
gegen die Erde ſtampfen iſt keine Uebertreibung, denn er 
brachte ſeine Gedichte wirklich unter Brauſen und Stam— 
pfen zu Papier. Einſt ſaß er, als angehender Kranken— 
arzt, im Krankenzimmer der Akademie, um die gehörige 
Pflege der Leidenden zu überwachenz da fing er an zu 
dichten, und gerieth in ein ſo heftiges Schnauben und 
Zucken, daß dem Kranken ganz bange wurde, denn er 
glaubte, Schiller ſei plötzlich in Tobſucht verfallen. *) 

Nun wird geſchildert, wie „der Eroberer“ durch Blut 
Flammen und Abſcheulichkeiten ſich einen Weg zur Un— 
ſterblichkeit bahnen will. Dann ruft der Dichter: 


Ja, Eroberer, ja — du wirſt unſterblich feyn. 
Röchelnd hofft es der Greis, du wirſt unſterblich ſehn, 
Und die Waiſ' und die Wittwe 
Hoffen, du wirſt unſterblich ſeyn. 


) Peterſen, handſchriftlich. 
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Furchtbar mahnt er den Thrannen an die Stunde 
des ewigen Gerichts: 


Wenn die Donnerpoſaune GOttes vom Thron jtzt her 
Auferſtehung geböt' — aufführ' im Morgenglanz— 
Seiner Feuer, der Todte 
Dich dem Richter entgegen riß', 
Ha! in wolkigter Nacht, wenn er herunterfährt, 
Wenn des Weltgerichts Wag' durch den Olhmpus ſchallt, 
Dich Verruchter zu wägen 
Zwiſchen Himmel und Erebus. 


Mit glühendem Fluch, auf das Haupt des Eroberers 
geſchleudert, endet dieſes wildfeurige, von unbeherrſchter 
Kraft überſtürzende Nachtſtück. Haug trat auch hierbei 
wieder als Kritiker auf, und ſchrieb zu der Dichtung die 
einleitenden Worte: „Von einem Jüngling, der allem 
Anſehen nach Klopſtoken liest, fühlt und beinahe verſteht. 
Wir wollen ſein Feuer bei Leibe nicht dämpfen; aber 
non sense, Undeutlichkeit, übertriebene Metatheſen — 
wenn einſt bollends die Feile darzu kommt, ſo dörfte er 
mit der Zeit doch ſeinen Platz neben — einnehmen, und 
ſeinem Vaterlande Ehre machen.“ Wahrſcheinlich dachte 
Haug hier an den gefangenen Schubart, und ließ deſſen 
Namen aus, weil es gewagt war, ihn in fo ehrenvoller 
Weiſe zu nennen. 

Das Lob, welches Haug, der Lehrer und Redakteur, 
ſeinem Schüler und Mitarbeiter öffentlich ertheilte, be— 
feuerte auch andere Zöglinge der Akademie, ihr dichteri— 
ſches Talent leuchten zu laſſen. Es bildete ſich ein Kreis 


von jungen Poeten, deren Brennpunkt Schiller war, und 
Schiller's Jugendjahre. Bd. I. 9 
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um uns ihr Zuſammenſtreben recht zu bergegenwärtigen, 
werden wir ihre perſönliche Bekanntſchaft machen müſſen. 

Friedrich Wilhelm von Hoben, 1760 zu Ludwigs— 
burg geboren, war mit unſerm Dichter von Kindheit auf 
durch mannigfache Berührungen verknüpft. Als Schiller 
die Charakteriſtik ſeiner Mitſchüler gab, bezeichnete er als 
Grundzug von Hoven's Gemüthsart: übergroßen Stolz, 
gehäſſige Eigenliebe, Dienſtfertigkeit, Lebhaftigkeit, Ehr— 
geiz, Grobheit und eine Vorliebe für die ſchönen Künſte. 
Man ſieht hieraus wenigſtens, daß er dem Jugendfreunde 
nicht ſchmeicheln wollte. Schon bor ſeinem Eintritt in 
die Pflanzſchule hatte Hoden der Poeſie gehuldigt und 
die beſten Dichter geleſen. Schiller's Vorbild bewirkte, 
daß er ſich nun ſelbſt in Liedern, Oden und — nach— 
dem Goethe's Werther erſchienen war — in Romanen 
verſuchte; von den letzteren fing er mehrere an, brachte 
indeß nur einen zu Ende. Schiller ſchätzte Hoven's gei— 
ſtige Fähigkeiten ſehr, und als deſſen Bruder 1780 plötz— 
lich ſtarb, tröſtete er den alten Vater mit der Hinweiſung 
auf ſeinen „großen Sohn.“ Aus der Akademie entlaſſen, 
begann Hoven die ärztliche Laufbahn mit Eifer und Glück; 
ein ſcharfer pſhchologiſcher Blick unterſtützte fein medizini— 
ſches Wiſſen, und er hat bielen Tauſenden Hülfe gebracht. 
Daneben blieb er den Muſen hold, namentlich der Ton— 
kunſt, denn er komponirte bis ins höchſte Alter. Mit 
Schiller ſtand er ſtets in brieflichem Verkehr, und dieſer 
bemühte ſich, ihm eine Profeſſur in Jena zu berſchaffen. 
Hoben überlebte den Freund eine lange Reihe von Jah— 
ren, und als er am 30. Januar 1838 zu Nördlingen 
ſtarb, fand ſich in ſeinem Nachlaß eine Autobiographie, 
welche auch für Schiller's Jugendgeſchichte von Wichtig— 
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keit iſt. Dieſelbe ſchließt mit folgenden Worten, in denen 
der faſt achtzigjährige Hoben ſich trefflich charakteriſirt 
hat: „Ich ſtehe nun nahe am Rand des Grabes, aber 
ich fürchte den Tod nicht. Was nach dem Tod aus 
mir werden wird, weiß ich nicht, das aber weiß ich, daß 
ich in jeder Form der Exiſtenz dem großen Ganzen an— 
gehöre, welches das Werk der höchſten Macht, Weisheit 
und Güte iſt.“ 

Johann Wilhelm Peterſen, geboren 1758 zu Berg— 
zabern im Elſaß, gehörte ebenfalls zu Schiller's vertrau— 
teſten Genoſſen. Er kam 1773 auf die Pflanzſchule, und 
ſchon im nächſten Jahre ſchilderte ihn Schiller als einen 
lieb- und hülfreichen Freund, deſſen Aufrichtigkeit ihn 
zum Rathgeber ſeiner Mitbrüder mache, und als einen 
begabten, tüchtigen Menſchen, der ſich beſonders zur Phi- 
loſophie hinneige. Dieſe Eigenſchaften gaben unſerm 
Dichter Anlaß, Peterſen's Urtheilen über äſthetiſche Dinge 
beſonderes Gewicht beizulegen. Er hatte eine Vorliebe 
für's Epos, und ſchrieb ein größeres Heldengedicht: Con— 
radin von Schwaben, das aber nie gedruckt worden iftz 
dagegen erſchien 1782 ſeine Ueberſetzung des Oſſian in 
Proſa. Peterſen verließ 1779 die Akademie und wurde 
in Stuttgart als Bibliothekar angeſtellt. Mehrere fleißige 
Sammelwerke verdanken wir ihm, auch über Schiller, 
der ihn bis an ſein Ende liebte und ſchätzte, trug er 
mit Sorgſamkeit vielfache Nachrichten zuſammen. Als 
er, am 26. December 1815, zu Stuttgart das frohe 
Auge ſchloß, weihte ihm ſein Jugendgefährte Haug einen 
Nachruf, worin er den Geſchiedenen darſtellt, wie er ſich 
im trauten Abendkreiſe gab: 
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„Bald, katoniſchen Ernſtes, dem Sprachentweihenden 
zürnteſt, 
Bald mit attiſchem Salz würzteſt das heitre Geſpräch, 
Trugſt ungalligen Spott mit ſtoiſch lächelndem Gleichmuth, 
Und verworrenen Streit ſchlichteteſt weiſe, mit Kraft; 
Doch nach kritiſcher Fehde mit alter Freundlichkeit anklangſt, 
Und bei Shmpoſien dir kehrte ſaturniſche Zeit. 
Ach, dein Wundergedächtniß, dein Scherz, dein geiſtiger 
Reichthum, 
Dein ſokratiſcher Ton ſind nun auf immer dahin!“ 


Die dritte Zacke des Kleeblattes von Freunden, die 
ſich um Schiller geſchaart hatten, war Georg Friedrich 
Scharffenſtein, der Sohn eines Goldſchmieds aus 
Mömpelgard. Er kam 1771, im Alter bon dreizehn 
Jahren, auf die Pflanzſchule, ) um ſich dem Militair— 
ſtand zu widmen. Der junge Elſaſſer erzählt uns ſelbſt, 
wie er in trauliche Beziehungen zu Schiller kam: Es ver— 
gingen etwa zwei Jahre, ehe ich das Deutſche ſo lernte, 
daß ich es nicht allein berſtehen, ſondern auch in Saft 
und Blut verwandeln konnte. Dieſer prädominirende, 
durch Hinderniſſe (denn dieſe Beſchäftigung war eine Art 
Contrebande) geſchärfte Sinn, verband mich genauer mit 
Schiller, der ſchon damalen dem Ungeſtüm des ſeinigen 
in einigen berftohlenen Gedichten Luft gemacht hatte. 
Dieſe Produkte waren nicht, wie ſonſten gemeiniglich in 
dieſem Alter debütirt wird, von weicher ſentimentaler Art, 


) Nach den Regiſtern der Akademie; Scharffenſtein ſelbſt giebt 
an, erſt 1773, als eilf- oder zwölfjähriger Knabe, auf die Soli— 
tüde gekommen zu ſein. Morgenblatt 1837, Nr. 56. 
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keine Expreſſion einer von den Schönheiten der Natur er— 
griffenen jugendlichen Phantaſie, ſondern ſie kündigten ſchon 
ein ſtarkes, mit den Conbentionen bereits in Fehde be— 
griffenes Gemüth an. Kraftäußerung begeiſterte ihn vor— 
züglich, und ich erinnere mich, daß er ein gewiſſes, da— 
mals Aufſehen erregendes Benehmen bon mir gegen unfern 
Intendanten, das wirklich etwas Feſtes hatte und ich jetzo 
noch nicht als Petulenz anſehe, in einer Ode beſang, die 
er für ſein Meiſterſtück hielt. Von dieſer Epoque an da— 
tirt ſich unſer intimer Anſchluß und der böllige Wechſel 
unſers Innerſten. Dieſe Freundſchaft wurde auch eine 
geraume Zeit der Lieblingsgegenſtand ſeiner Lieder, wo— 
bei, wie ich mich dunkel erinnere und jetzo urtheile, die 
natürliche ungeduldige Gluth des Herzens wenig poetiſche 
Bearbeitung zuließ. Ich weiß nicht, wo dieſe Stücke hin— 
gekommen ſind. Schiller ſelbſt, als er lange ſpäter ſeine 
Gedichte zur Auswahl ſammelte, forſchte vergebens dar— 
nach.“ 

Scharffenſtein wurde Soldat aus jener ungeprüften 
Vorliebe, die faſt alle jungen Leute für dieſen Stand 
hegen, und obgleich ihm derſelbe Ruhm und Ehre brachte, 
fühlte er dennoch in reifern Jahren, daß ihn die Natur 
eigentlich zur bildenden Kunſt beſtimmt hatte. Er malte 
ſehr hübſch, und berkehrte ſchon auf der Akademie viel 
mit den Künſtlern, namentlich mit Dannecker, dem er 
ſtets in herzlicher Freundſchaft zugethan blieb. Schiller's 
Charakteriſtik der Zöglinge giebt folgende Farben zum 
Bilde Scharffenſteins: „Er iſt die Zuflucht ſeiner Freun— 
de; durch Dienſtfertigkeit, Redlichkeit und Treue weiß er 
ſich ihnen gefällig und werth zu machen.“ Nach ſeiner 
Entlaſſung von der Akademie trat er als Lieutenant in's 
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würtembergiſche Militair, und garniſonirte 1784 auf dem 
Aſperg, wo Schubart über ihn ſchrieb: „Er iſt ein Kopf 
— des bortrefflichen Schiller's Vertrauter.““) Scharf— 
fenſtein machte die Feldzüge mit, bewährte ſich auf dem 
Kampfblatz, und wir finden ihn 1807 als Generalmajor, 
mit dem Adelsprädikat verſehen. Im Jahre 1815 war 
er Generallieutenant und Gouverneur bon Ulm. Er that 
ſich nicht blos durch Tapferkeit hervor, ſondern eben fo 
ſehr durch Humanität und ein ſchönes Talent zur Malerei. 
Bei ſeinem Tode, um's Jahr 1830, hinterließ Scharf— 
fenſtein „Jugenderinnerungen in Beziehung auf Schiller,“ 
deren originelle Darſtellungsweiſe jeden Leſer feſſelt. 
Dieſe vier Jünglinge hatten in der Akademie einen 
Geheimbund geſchloſſen, zu Schutz und Trutz. Herzog 
Karl pflegte die Wiſſenſchaften und liebte die Kunſt, aber 
der Poeſie war er abhold. Ob ſie ihm als Flittertand 
erſchien, oder als ein geiſtiger Zündſtoff, der die politi— 
ſchen Pulbertonnen in die Luft ſprengen könnte, das 
möchte ſchwer zu beſtimmen ſein. Genug, der Dichtkunſt 
Goldfrüchte waren in ſeinem Inſtitut verpönt, und jede 
Lektüre, die damit in Verbindung ſtand, mußte das Licht 
des Tages ſcheuen. Unſere dichteriſchen Freunde wurden 
alſo Schmuggler, welche bei Nacht und Nebel berbotene 
Bücher laſen, oder die Geſchenke der Muſen aufzeichne— 
ten, um ſie einander mitzutheilen. Es wird uns einen 
lebendigen Strahl auf Schiller's Fortbeſtehen werfen, wenn 
wir die Schriften betrachten, an denen ſich ſeine Seele 
im tiefſten Geheimniß labte. 
Klopſtock, der Apoftel des achtzehnten Jahrhunderts, 


*) Strauß, Schubart's Leben, II. 168. 
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ehemals fein Schutzheiliger, war bereits vom Poſtament 
geſtürzt, oder doch wenigſtens in eine beſcheidene Ecke des 
Pantheons verſetzt worden. Schiller hatte ſogar deſſen 
Dichtungen mit kritiſchen Cenſurſtrichen erbarmungslos 
durchzogen. In der Ode: „Mein Vaterland“ tilgte er 
alles, was auf die Worte folgt: „Ich liebe dich, mein 
Vaterland!“ vollſtändig aus, weil er fand, daß der Ein— 
druck des ſchönen Anfangs dadurch nur bermindert werde. 
„Die Geneſung“ aber mußte ganz und gar als Opfer 
fallen, denn der Jüngling meinte, hier ſei, trotz der 
pomphaften Redeblumen, nichts anderes heraus zu leſen, 
als: „Wär' ich nicht geneſen, ſo wär' ich geſtorben und 
hätte meine Meſſiade nicht vollenden können.““) Bei 
aller Hochachtung für Klopſtock, war er zu der Erkennt— 
niß gelangt, daß dieſer Dichter, mit ſeinem ewigen Hin— 
ausragen aus dem Leben, mit ſeiner überirdiſchen und 
überſinnlichen Darſtellung, ſich nicht zum dauernden Lieb— 
ling und Begleiter eigene. „Nur in gewiſſen eraltirten 
Stimmungen des Gemüths kann er geſucht und empfun— 
den werden,“ ſagte Schiller, „deswegen iſt er auch der 
Abgott der Jugend, obgleich bei weitem nicht ihre glück— 
lichſte Wahl. Die Jugend, die immer über das Leben 
hinausſtrebt, die alle Form fliehet und jede Grenze zu 
enge findet, ergeht ſich mit Liebe und Luſt in den end— 
loſen Räumen, die ihr von dieſem Dichter aufgethan wer— 
den. Wenn dann der Jüngling Mann wird, und aus 
dem Reiche der Ideen in die Grenzen der Erfahrung zu— 
rückkehrt, jo verliert ſich vieles, ſehr vieles bon jener 
enthuſiaſtiſchen Liebe, die man einer ſo einzigen Erſchei— 


) Der Freimüthige 1805. Nr. 220. 
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nung, einem jo außerordentlichen Genius, einem jo ver— 
edelten Gefühl, die der Deutſche beſonders einem ſo hohen 
Verdienſte ſchuldig iſt.“ “) 

Schiller war alſo aus dem religiös romantiſchen Ideen— 
kreiſe in die Wirklichkeit übergegangen; ſtatt der Prophe— 
ten und Sibhllen ſtudirte er jetzt die Menſchheit mit ihren 
Leiden und Freuden, mit ihren Tugenden und Laſtern, 
mit ihrem Trieb nach Wahrheit und Freiheit. Fergu— 
ſon's Moralphiloſophie, nebſt Garve's Anmerkungen da— 
zu, feſſelten ihn, doch am ſehnſüchtigſten ſtürzte ſich ſeine 
Seele in den hochbrauſenden Strudel von Rouſſeau's 
Schriften. Die ungeſtüme Leidenſchaft der „Julie,“ die 
kräftige Berg- und Waldluft der ſocialen Abhandlungen 
erfaßten ihn mit gleicher Gewalt, denn damals legte er noch 
nicht den Maßſtab kühler Kritik an dieſen Urgeiſt, ſondern 
gab ſich ihm aus vollem Herzen hin. Hierzu geſellte ſich 
Plutarch, den Schiller zu ſeinem Liebling erkor, weil er 
ihm hohe Charaktere zeigte und die innerſten Triebwerke 
ihrer Handlungen enthüllte. Als er die Akademie ver— 
ließ, kaufte er ſich dieſen merkwürdigen Menſchenmaler 
in einer theuern Ueberſetzung (von Schirach. Leipzig 1776 
— 79. 7 Bde.), obwohl er das Geld nicht überflüſſig 
hatte. Auch Karl Moor rühmt den Plutarch, und in dem— 
ſelben Sinne ſchrieb Schiller 1788 an eine Freundin: 
„Es iſt brab, daß Sie dem Plutarch getreu bleiben. Das 
erhebt über dieſe platte Generation, und macht uns zu 
Zeitgenoſſen einer beſſern, kraftvollern Menſchenart.“ “) 

Während er nun, durch das Medium der Philoſophie 

) In dem Aufſatz über naive und ſentimentaliſche Dichtung. 
) Caroline v. Wolzogen, ältere Ausgabe, I. 320. 
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und Geſchichte, aus überirdiſchen Sphären auf feſten Erd— 
boden zurückgekehrt war, forderte aber auch das Gemüth 
ſeine Rechte, und Schiller bedurfte zuweilen einer ſenti— 
mentalen Erſchütterung. Der „Siegwart,“ eine recht 
arge Contrebande, hatte ſich in die Akademie eingeſchli— 
chen, und dies einfach innige Gemälde treuer Jugendliebe 
zog ihn beſonders an. Er ſelbſt erzählte ſpäterhin, daß 
er oft am einſam vergitterten Fenſter über feinen Lilien, 
die er in Scherben an demſelben zog, in den Gefühlen 
geſchwärmt habe, welche der Siegwart ihm erweckt.“) 
Noch ſtärker mußte die Revolution ſein, welche „Wer— 
ther's Leiden“ zwiſchen den klöſterlichen Mauern der 
Akademie anſtiftete. Die verbündeten Jünglinge ver— 
ſchlangen dies Buch, und entwarfen den Plan zu einem 
gemeinſchaftlichen Roman, einem zweiten Werther, der in— 
deß ungeſchrieben blieb. Nach mehreren Jahren äußerte 
Schiller in einem Briefe: *) feine Phantaſie habe ſich 
(durch welche leiſe Ahnung wiſſe er ſelbſt nicht) von ſei— 
nen Kinderjahren her die Stelle aus Werther's Leiden 
aufbewahrt: „O, es iſt mit der Ferne, wie mit der Zu— 
kunft! Ein großes dämmerndes Ganze liegt vor unſerer 
Seele, unſere Empfindung verſchwimmt ſich darin, und 
wenn das Dort nun Hier wird, iſt alles nach wie vor, 
und unſer Herz lechzt nach entſchlüpftem Labſal.“ 

Durch den Werther mußte die Aufmerkſamkeit des poe— 
tiſchen Kreiſes nothwendig auf Oſſian's Lieder gelenkt 
werden. Peterſen und Hoven übertrugen fie in's Deutſche, 


) A. a. O. I. 34. 
) Nicht an Dalberg, wie Hoffmeiſter glaubt, ſondern höchſt 
wahrſcheinlich an Huber. S. Morgenblatt 1807. Nr. 281. 
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und Schiller empfand ebenfalls große Theilnahme für die— 
ſen Barden. Nicht ſelten recitirte er daraus: „Selma, 
dich hüllet Schweigen ein! Morven’s Gebüſche weckt kein 
Laut; Einſamkeit herrſcht am Strande, wo ſich die Woge 
bricht!“ oder ähnliche Sätze. Im Jahre 1789 freute es ihn 
ſehr, daß Lottchen von Lengefeld an dem ſchönen Dich— 
ter Gefallen fand und ſich auf die beſte Art mit ihm zu 
familiariſiren ſuchte, indem ſie deſſen Lieder überſetzte. 
„Endlich werden Sie noch ein ganz Oſſianiſches Mäd— 
chen!“ rief er ihr zu. Später ſagte Schiller:) „Oſſian's 
Menſchenwelt war dürftig und einförmig; das Lebloſe um 
ihn her war groß, koloſſaliſch mächtig, drang ſich alſo auf, 
und behauptete ſelbſt über den Menſchen ſeine Rechte. In 
den Geſängen dieſes Dichters tritt daher die lebloſe Na— 
tur (im Gegenſatz gegen den Menſchen) noch weit mehr 
als Gegenſtand der Empfindung hervor. Indeſſen klagt 
auch ſchon Oſſian über den Verfall der Menſchen, und 
ſo klein auch bei ſeinem Volke der Kreis der Kultur und 
ihrer Verderbniſſe war, ſo war die Erfahrung davon doch 
gerade lebhaft und eindringlich genug, um den gefühlbols 
len Sänger zu dem Lebloſen zurückzuſcheuchen, und über 
ſeine Geſänge jenen elegiſchen Ton auszugießen, der ſie 
für uns ſo rührend und anziehend macht.“ 

Hatte ſich die Lektüre der vier Genoſſen eine Zeit lang 
auf dem Felde ſentimentaler Lyrik und Romantik bewegt, 
dann wurden auch ernſtere Bücher geleſen; Mendelſohn's 
Phaedon, Herder's, Haller's und Sulzer's Werke beſchäf— 
tigten ihren Geiſt. Schiller liebte die Bibel ſehr, beſon— 
ders einzelne Bücher derſelben, und Luther's kernige Ver— 


) Ueber naive und ſentimentaliſche Dichtung. 
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deutſchung machte ihn zugleich mit der ganzen Kraft unſerer 
Mutterſprache vertraut. Da ſollte er einen Dichter ken— 
nen lernen, der in ſein Weſen auf die innigſte und man— 
nigfachſte Weiſe eingriff — es war Shakeſpeare. 
Profeſſor Abel beſaß die Gewohnheit, bei der Erklä— 
rung philoſophiſcher Begriffe, Stellen aus Dichtern mit— 
zutheilen, um jene dadurch anſchaulicher und intereſſanter 
zu machen. Als er einſt über den Kampf der Pflicht mit 
der Leidenſchaft, oder der Leidenſchaften unter einander 
ſprach, wollte er den Schülern das Ganze mehr verſinn— 
lichen, und las ihnen deshalb einige ſchöne, hierher paf- 
ſende Stellen aus dem Othello nach Wieland's Ueber— 
ſetzung vor. Schiller war ganz Ohr, alle Züge ſeines 
Geſichts drückten die Gefühle aus, von denen er durch— 
drungen war; er richtete ſich auf und horchte wie bezau— 
bert. Kaum war die Vorleſung vollendet, ſo bat er den 
Profeſſor Abel um das Buch, und ſtudirte nun den Sha— 
keſpeare mit unabläſſigem Eifer. *) Freilich war es nicht 
möglich, daß Schiller, damals eben erſt bom Knaben zum 
Jüngling heranreifend, das poetiſche Weltall begreifen 
konnte, welches in den Werken des großen Briten aus— 
gegoſſen liegt; er ſelbſt hat im Aufſatz über naibe und 
ſentimentale Dichtung mit klaren Zügen den Eindruck ge— 
ſchildert, den Shakeſpeare anfangs auf ihn machte: 
„Als ich in einem ſehr frühen Alter dieſen Dichter 
kennen lernte, empörte mich ſeine Kälte, ſeine Unempfind— 
lichkeit, die ihm erlaubte, im höchſten Pathos zu ſcherzen, 
die herzzerſchneidenden Auftritte im Hamlet, im König Lear, 
in Macbeth u. ſ. f. durch einen Narren zu ſtören, die ihn 
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bald da feſthielt, wo meine Empfindung forteilte, bald da 
fortriß, wo das Herz ſo gern ſtill geſtanden wäre. Durch 
die Bekanntſchaft mit neuern Poeten verleitet, in dem Werke 
den Dichter zuerſt aufzuſuchen, ſeinem Herzen zu begeg— 
nen, mit ihm gemeinſchaftlich über ſeinen Gegenſtand zu 
reflektiren; kurz das Object in dem Subject anzuſchauen, 
war es mir unerträglich, daß der Poet ſich hier gar nir— 
gends faſſen ließ und mir nirgends Rede ſtehen wollte. 
Mehrere Jahre hatte er ſchon meine ganze Verehrung und 
war mein Studium, ehe ich ſein Indibiduum lieb gewin— 
nen lernte. Ich war noch nicht fähig, die Natur aus der 
erſten Hand zu verſtehen. Nur ihr durch den Verſtand 
reflektirtes und durch die Regel zurecht gelegtes Bild konnte 
ich ertragen, und dazu waren die ſentimentaliſchen Dich— 
ter der Franzoſen und auch der Deutſchen, von den Jah— 
ren 1750 bis etwa 1780, gerade die rechten Subjekte. 
Uebrigens ſchäme ich mich dieſes Kinderurtheils nicht, da 
die bejahrte Kritik ein ähnliches fällte, und naib genug 
war, es in die Welt hinein zu ſchreiben.“ 

Trotz dieſer unvollkommenen Auffaſſung umwob ihn 
Shakeſpeare mit magiſcher Gewalt. Gleich einem Berg— 
ſtrom, der aus ſchwindelnder Höhe herabſtürzt, ergriff deſſen 
Genius ſeine Seele, und riß ihn unaufhaltſam fort in's 
Bereich der dramatiſchen Dichtkunſt. Mit jedem Monat, 
mit jedem Jahre wurde ihm die Poeſie des Briten wer— 
ther, weil er fie immer beſſer verſtand. Hoven bekam 
einige Bände der Wieland'ſchen Ueberſetzung, und Schiller 
trat, in jugendlichem Scherz, ſeine Lieblingsgerichte ab, 
um den Beſitz des erſehnten Schatzes zu erlangen.“) Als 


) Hoven, bei C. v. Wolzogen. — Peterſen ſetzt, durch ein 
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er aber einft feinen kleinen Bücherſchrank öffnete, bemerkte 
er mit Schrecken eine Lücke darin, und wer malt ſein Er— 
ſtaunen bei der Nachricht: man habe den Shakeſpeare, die 
Histoire de Génes und etliche andere Schriften, welche 
in den Erziehungsplan der Akademie nicht paßten, ex of- 
ficio mit Beſchlag belegt.) Schiller kaufte ſich, nach— 
dem er das Inſtitut verlaſſen, in der Metzler'ſchen Buch— 
handlung den herrlichen Dichter, wie ihn Wieland und 
Eſchenburg nothdürftig mit deutſchen Gewändern bekleidet 
hatten. f 

Schon übten dramatiſche Dichtungen einen ganz über— 
wiegenden Reiz auf Schiller; er verſenkte ſich in Leſſing's 
Schauſpiele, freute ſich der genialen Produkte des Maler 
Müller und glühte für den „Götz von Berlichingen,“ 
den er auf Spaziergängen laut vorzuleſen pflegte,“) wie 
denn Goethe überhaupt ein Abgott dieſer Jünglinge war. 
Schon drängte ihn der innere, ureigene Trieb, ſich ſelbſt 
im Drama zu berſuchen, doch war er um ein paſſendes 
Thema verlegen und äußerte ſpäter: „Mein letztes Hemd 
hätte ich in jenen Tagen mit Freuden hingegeben für einen 
dankbaren tragiſchen Stoff, meinen jugendlich aufſtreben— 
den Geiſt daran zu üben.“ Da las er in einem Zeitungs— 


offenbares Mißverſtändniß, dieſe Thatſache in's Jahr 1793, als 
Schiller zu Ludwigsburg verweilte, und man begreift kaum, wie 
Hoffmeiſter einen ſolchen Irrthum wiederholen konnte. Schiller 
urtheilte damals bereits mit unverhelter Mißachtung über die 
Wieland Eſchenburg'ſche Ueberſetzung. 

) Dies erzählen einige ältere Biographen Schiller's, und 
wenn ſich auch ihre Quelle nicht prüfen läßt, ſo hat das Ganze 
doch den Ausdruck der Wahrheit. 

) Der Freimüthige. 1805, Nr. 220. 
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blatte die Nachricht vom Selbſtmord eines Studenten, 
der aus Naſſau gebürtig war. Schiller's Gefühl und ſeine 
innere, rege Phantaſie wurden durch dieſen Vorfall der— 
maßen erhitzt, daß er ſich denſelben ſogleich mit allen Neben— 
beziehungen ausmalte und ihn zur Grundlage eines Trauer— 
ſpiels: „Der Student bon Naſſau,“ machte. Schil— 
ler ſprach nachmals davon, wie von einer im Ganzen uns 
tauglichen Jugendarbeit, und ſcherzte namentlich über den 
ſeltſamen Titel. Dennoch bedauerte er, das Stück ſchon 
frühe vernichtet zu haben, weil er manche, mit erſter, glü— 
hender Wärme entworfene und ausgeführte Scenen wohl 
noch als Mann hätte benutzen können, ſo gelungen ſchweb— 
ten fie ihm in der Erinnerung vor.“) 

Einen Jüngling, wie Schiller, mußten Maximilian 
von Klinger's Dramen mit mächtiger Geiſterſtimme in's 
Herz dringen, denn ſie vereinten die höchſte Bewegung 
der Leidenſchaft und eine Fülle tiefer Gedanken. War 
doch Schiller zur Zeit ſelbſt ein Jünger jener poetiſchen 
Richtung, die nach dem Klinger'ſchen Stücke „Sturm und 
Drang“ benannt worden iſt. Noch im Jahre 1803 ſchrieb 
unſer Dichter ſeinem Schwager Wolzogen, der in Peters— 
burg verweilte: „Sage dem General Klinger, wie ſehr 
ich ihn ſchätze. Er gehört zu denen, welche vor fünf und 
zwanzig Jahren zuerſt und mit Kraft auf meinen Geift 
gewirkt haben. Dieſe Eindrücke der Jugend ſind unaus— 
löſchlich.““) Klinger gewann 1774 einen Preis, der auf 


) Im Freimüthigen 1805, Nr. 109. Conz, in krorgen⸗ 
blatt 1807, Nr. 201 und in der Zeitung f. d. eleg. Welt 1823, 
Nr. . 

) Caroline v. Wolzogen, literar. Nachlaß, I. 413. 


das beſte Stück über Brudermord ausgeſetzt war, durch 
ſein wildes Trauerſpiel: Die Zwillinge. Mit ihm wett— 
eiferte Johann Anton Leiſewitz, deſſen „Julius bon 
Tarent“ denſelben Stoff im ſanftern, aber kräftig edlen 
Styl behandelte. Als man ihn bei der Preisvertheilung 
überging, fühlte ſich Leiſewitz gekränkt; er wendete ſich 
ganz bon der Bühne ab, und das treffliche Stück blieb 
ſeine einzige dramatiſche Arbeit. 

Schiller lernte es kennen, und man darf wohl ſagen, 
daß wenige Dichtungen ſo eindringend und nachhaltig auf 
ihn gewirkt haben. Er fand ſogar perſönliche Beziehun— 
gen zu dem Helden; wie Julius von Tarent, ſagte er von 
ſich: „In meinen Gebeinen iſt Mark für Jahrhunderte.“ 
Beinahe wörtlich wußte er das Trauerſpiel auswendig, dar— 
um kommen einzelne leiſe Reminiscenzen daraus in ſeinen 
Dramen vor. Dort ruft Aſpermonte dem todten Julius 
in's Ohr: „Blanka! Blanka!“ und fügt hinzu: „Da er 
das nicht hört, wird er nie wieder hören.“ In den Räu— 
bern rüttelt Schweizer den erhängten Franz mit den Wor— 
ten: „Heh du! Es giebt einen Vater zu ermorden. — 
— Er freut ſich nicht — er iſt maustodt.“ Aber auch 
ſpäterhin umſchwebte den Dichter das Lieblingsſtück ſeiner 
Jugend noch, und dieſe dunkle Erinnerung ſpiegelte ſich, 
ihm ſelbſt wohl unbewußt, zuweilen in ſeinen Werken. 
Leiſewitz hatte das Gleichniß gebraucht: „In einem Jahr— 
hundert biſt du, Fürſt, der einzige von allen Tarentinern, 
den man noch kennt, wie eine Stadt mit der Entfernung 
verſchwindet, und blos noch die Thürme hervorragen.“ 
Aehnlich jagt der Chor in der Braut von Meſſina: 


) Briefwechſel mit Körner, J. 39. 
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„Völker verrauſchen, 

Namen berklingen, 

Finſtre Vergeſſenheit 

Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 
Ueber ganzen Geſchlechtern aus. 
Aber der Fürſten 

Einſame Häupter 

Glänzen erhellt, 

Und Aurora berührt ſie 

Mit den ewigen Strahlen 

Als die ragenden Gipfel der Welt.“ 


Durch den Julius von Tarent wurde Schiller be— 
feuert, ſelbſt wieder eine Tragödie zu dichten, und er gab 
ſich ihr lange mit angeſtrengten Kräften hin. Das Stück 
behandelte einen Vorwurf aus der florentiniſchen Geſchichte, 
Cosmus bon Medici, einer reichen mächtigen Bürger— 
familie angehörend, erhielt durch herzgewinnende Leutſelig— 
keit, durch unbegrenzte Freigebigkeit einen ſtarken Anhang 
im Volke. Darob regten ſich Eiferſucht und Haß in der 
herrſchenden Adelspartei, fie ließ Cosmus plötzlich ber— 
haften, und obwohl man ihm kein einziges Vergehen zur 
Laſt legen konnte, wollten ihn ſeine Feinde dennoch zum 
Tode verurtbeilt ſehen. Nur der Macht des Goldes gelang 
es, daß er nicht auf dem Blutgerüſt endete, ſondern nach 
Padua in die Verbannung geſchickt wurde. Bald rief das 
Volk den „Vater des Vaterlandes“ von dort zurück, und 
er blieb in hohen Ehren ſein Leben lang. Da er aber 
die Wuth der Ariſtokraten, namentlich der Edlen von Pazzi 
fürchtete, ſo bermählte er ſeine Enkelin Bianca mit einem 
Sproß dieſes Hauſes. Sie hatte zwei Brüder, Lorenz 
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und Julian von Medici, beides geiftvolle und liebens— 
würdige Jünglinge. Der letztere liebte Camilla Cafarelli, 
eine ſchöne Florentinerin, um die ſich auch Franz von Pazzi 
bewarb. Sie zog indeß Julian vor, und er ließ ſich 
heimlich mit ihr trauen. Nun kannte Franzens Rachſucht 
keine Grenzen; der glückliche Nebenbuhler mußte ſterben, 
und daß ſein Tod eine politiſche Färbung bekam, ſollte 
gleichzeitig auch Lorenz ermordet werden. Bernhard Ban— 
dini, ein abgefeimter Böſewicht, den das Geſchlecht der 
Mediceer einmal beleidigt hatte, war der vertraute Gehülfe 
dieſes Mordplans. Nach mehrern mißlungenen Verſuchen 
lockte man die Brüder unter dem Deckmantel der Freund— 
ſchaft zu einem Hochamt in die Kirche; dort fielen die 
Verſchworenen über ſie her, und Franz durchbohrte den 
Julian meuchlings mit ſeinem Dolch. Lorenzo aber rettete 
ſich, nur leicht berwundet, in die Sakriſtei; das Volk von 
Florenz ſchaarte ſich zuſammen und ſchlug die Truppen 
der Pazzi. Franz wurde von der wüthenden Menge aus 
ſeiner Wohnung geriſſen und aufgehängt. Die ſchul— 
digſten Häupter der Familie ereilte ein raſcher Tod, wäh— 
rend man alle übrigen für immer einſperren ließ. So 
fand das Haus der Pazzi in dieſer ſchändlichen Ver— 
ſchwörung ſeinen Untergang. 

Zwar berichtet Peterſen (Morgenblatt 1807, Nr. 181), 
der Titel des Schiller'ſchen Trauerſpiels ſei „Cosmus bon 
Medici“ geweſen, doch da er ausdrücklich hinzufügt, der 
junge Dichter habe ſein Stück, in Stoff und Handlung, 
dem Julius von Tarent nachgebildet, ſo muß jene An— 
gabe auf einem Irrthum beruhen. Cosmus war längſt 
todt, als die tragiſche Cataſtrophe ſich ereignete, welche 
eben erzählt worden und welche der Entwickelung des 

Schiller's Jugendjahre. Bd. I. 10 
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Leiſewitz'ſchen Drama's verwandt iſt. Schiller's Tragödie 
hieß alſo wohl: „Julian von Medieiz“ dieſelbe kam 
indeß an Werth ihrem Vorbild bei weitem nicht gleich. 
Auch verwarf und vernichtete der Autor das Ganze, nur 
einzelne Züge, Geſtalten und Einfälle daraus nahm er 
ſpäter in feine Räuber auf. Franz Moor, der im vor— 
gefundenen Stoff eigentlich Wilhelm hieß, behielt den 
Vornamen von Franz Pazzi bei, und mit dem Namen 
wurde gewiß auch ein Theil der Charakterzeichnung auf jenen 
übertragen. Aus Camilla Cafarelli entſtand die Amalia 
und aus Bernhard Bandini der Baſtard Hermann. Uebri— 
gens hatte das florentiniſche Nachtſtück noch nach Jahren 
Intereſſe für Schiller, denn als er 1788 die Geſchichte 
der merkwürdigſten Rebellionen herausgab, erhielt auch 
die Verſchwörung der Pazzi wider die Medici eine Stelle 
darin. 

Der „Julian von Medici“ war muthmaßlich für einen 
poetiſchen Wettſtreit beſtimmt, den die vier Bundesgenoſſen 
unter ſich veranſtalteten. Jedem blieb es überlaſſen, die— 
jenige Form zu wählen, welche ſeinem Talente am meiſten 
zuſagte: Schiller lieferte ſeine Tragödie, alſo wohl die 
oben bezeichnete; Hoben gab einen Roman à la Werther, 
Peterſen ein rührendes Schauſpiel und Scharffenſtein ein 
Ritterſtück. Dieſe Arbeiten theilten die Freunde, wie ſie 
im Stillen entſtanden waren, auch in tiefſter Stille ein— 
ander mit. Man kritiſirte ſich dann ſchriftlich, lobte 
und tadelte ſich gegenſeitig — das erſtere natürlich mehr 
als das letztere.) Scharffenſtein ſagt in ſeiner kurzen, 

) Scharffenſtein, im Morgenblatt 1837, Nr. 56, und Hoven's 
Biographie, S. 56. 
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ſoldatiſchen Weiſe: „Unſer ganzer Kram taugte aber im 
Grunde den Teufel nichts, und es war ſchwerlich eine 
Stelle, ein des Aufbehaltens werther Zug darin anzutreffen, 
wahrſcheinlich weil es gar zu ſchön ſein und paradiren 
ſollte. Ich beſonders, obgleich ich von den Andern ſehr 
präconiſirt wurde, lieferte ein erbärmliches Ding, wo 
nichts als nachgepfuſchte Phraſeologie des Götz von Ber— 
lichingen anzutreffen war.“ 

Dennoch ſchaukelten ſie ſich alle recht wohlgefällig auf 
dem Bewußtſein der Autorſchaft. Da fuhr ein ſathriſcher 
Blitz in die ſchönen Luftſchlöſſer, die ſie erbaut hatten, 
denn ein Mitſchüler, der ihr geheimes Treiben kannte, 
griff ſie ſchonungslos an. Er hieß Peter Conrad Maſſon, 
ſtammte aus Plamont, war aber, im Gegenſatz zu Scharf— 
fenſtein, ganz franzöſiſch geblieben. Schiller kam wenig 
in Berührung mit ihm, und äußerte 1774 in der oft er— 
wähnten Charakteriſtik: zwar bedaure er den Verluſt, ihn 
zu kennen, doch würde er vielleicht manches Unangenehme 
entdeckt haben, hätte er deſſen nähere Bekanntſchaft ma— 
chen wollen. Dieſer Maſſon, welcher ſich auf der Aka— 
demie für's Militair vorbereitete und 1779 als Lieutenant 
in ein würtembergiſches Artillerieregiment eintrat, ſchrieb 
damals eine grobe, doch nicht ohne Witz erfundene Poſſe 
gegen die dichteriſchen Kameraden. Jeder von ihnen wurde 
in dem erwählten Gewande, tüchtig und plump verklopft; 
ſie ſahen ſich, als das Spottſtück zu ihrer Einſicht kam, 
recht kleinlaut an, und ihr ſchriftſtelleriſches Selbſtgefühl 
erlitt einen mächtigen Stoß. 

Man gab darum die literariſche Thätigkeit noch keines— 
weges auf. Durch die altengliſchen Balladen, welche Her— 
der überſetzt hatte, fühlten unſere jungen Poeten ſich leb— 

10 * 
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haft angeregt; ſie wetteiferten, wer den Ton ſolcher Bal— 
laden am beſten treffen würde, und manches gelang ihnen 
recht gut. Schiller verfaßte auch ein Gedicht: „Die 
Gruft der Könige,“ deſſen Stoff mit Schubart's Für— 
ſtengruft faſt übereinkam; es begann: 

„Jüngſthin ging ich mit dem Geiſt der Grüfte.“ 
Eine andere Ode von Schiller: „Triumphgeſang der 
Hölle,“ war regellos, unförmlich, jedoch voll grauen— 
hafter Schönheit. Satan zählte darin all ſeine Erfindun— 
gen auf, die er vom Beginn der Welt bis zur Gegen— 
wart gemacht, um das Menſchengeſchlecht zu berderben, 
und die übrigen Teufel fielen mit blasphemiſchen Chören 
ein.) 

Allmälig hatten die Geheimbündler eine anſehnliche 
Sammlung berſchiedenartiger Poeſien zuſammengebracht, 
und fie zweifelten nicht, daß dieſelben gar wohl berdien— 
ten, gedruckt zu werden. Man beſchloß deshalb, das Ge— 
leiſtete der Oeffentlichkeit zu übergeben, und Hoven bekam 
den Auftrag, einen Verleger zu verſchaffen. Er ſchrieb 
einem Buchhändler in Tübingen, von dem die Freunde 
erfahren hatten, daß er auch anonhme Schriften in Druck 
nehme, denn die Akademiſten durften unter keiner Bedin— 
gung wagen, mit ihrem Namen hervor zu treten. Auf 
berborgenem Wege beförderte Hoven den Brief, doch blieb 
derſelbe unbeantwortet; er ſchrieb nochmals, und es kam 
wieder keine Antwort, bis man endlich herausbrachte — 


) Peterſen, handſchriftlich und im Freimüthigen 1805, Nr. 
220, doch klingt es widerſinnig, wenn er behauptet, Schubart 
ſei erſt durch Schiller's Dichtung zu ſeiner „Fürſtengruft“ ver— 
anlaßt worden. 
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der Buchhändler ſei ſchon bor einigen Jahren geſtorben. 
Um nicht in ähnliche Fälle zu kommen, mußten die Jüng— 
linge ſich begnügen, ihre Produktionen einzeln in poetiſche 
Sammelwerke einrücken zu laſſen; ſie lieferten Beiträge 
für die damaligen Muſenalmanache und für die „Schreib— 
tafel“, welche Schwan in Mannheim herausgab. Was 
ſie, nach dem Abſchied aus der Akademie, des Druckes 
noch werth hielten, erſchien dann in Stäudlin's ſchwä— 
biſchem Muſenalmanach und in Schiller's Anthologie. *) 

Der Dichterbund hatte ſich inzwiſchen durch den Bei— 
tritt eines wackern Mitglieds erweitert. Johann Chri— 
ſtoph Friedrich Haug, geboren 1761, ein Sohn des 
Profeſſors, war auf die Akademie gekommen, als dieſelbe 
nach Stuttgart verlegt worden. Er beſaß einen lebhaften 
Geiſt und einen unbeſiegbaren Hang zur gutmüthigen 
Satyre. Einſt erzählte er beim Ankleiden, er habe in 
der Nacht einen merkwürdigen Traum gehabt: Der jüngſte 
Tag erſchien, die Poſaunenengel blieſen aus aller Macht, 
allein es wollte mit dem Auferſtehen nicht recht vorwärts 
kommen. Da gab ein ehemaliger Akademiſt den Rath, 
man möchte nur den Oberaufſeher Nieß erwecken, daß er 
mit jener Rieſenſtimme, welche ſonſt „zum Gebet!“ kom— 
mandirte, jetzt „zum Gericht!“ rufe. Das Mittel wurde 
angewendet, und die Todten kamen darauf ſo raſch her— 
bei, daß die Engel dem Herrn Chriſtus nach kurzer Zeit. 
melden konnten: es ſei nunmehr alles bereit. — Dieſer 


) Der Freimüthige 1805, Nr. 220, und Hoven, S. 57. — 
Ich habe „die Schreibtafel“ (Mannheim 1774 —78. 7 Stücke.) 
genau verglichen, darin aber auch nichts gefunden, was man mit 
einiger Sicherheit für Schiller's Eigenthum halten könnte. 
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angebliche Traum erregte großes Gelächter, und Fam aud) 
dem geftrengen Herrn Nieß zu Ohren. Er nahm die Sache 
zwar von der ſpaßhaften Seite, ärgerte ſich aber doch dar— 
über, und ſagte: „Apropos, Herr Haug! Wenn es Sie 
künftig wieder träumen ſollte, ſo muß ich Sie bitten, mich 
dabei ein für allemal aus dem Spiel zu laſſen!“ 

Haug wurde in den poetiſchen Verein aufgenommen; 
ſein angeborenes Talent neigte ſich vorzüglich zum Epi— 
gramm, und brachte manche wohlthuende Erheiterung für 
die Genoſſen. Es lag überhaupt in der Atmoſphäre des 
Inſtituts eine gewiſſe Spottluſt, und ſelbſt Schiller, der 
einſam, verſchloſſen, eingeſchüchtert dorthin gekommen, 
fühlte deren Wirkung. Er konnte jetzt muthwillig fein, 
foppte gern, und ſeine Neckereien hatten gewöhnlich epi— 
grammatiſche Spitzen. Als unter den Akademiſten die 
Stammbuchsmanie ausbrach, als man von jedem bedeu— 
tenderen Zögling Denkblätter haben wollte, da ſchrieb er 
oft vortreffliche Dinge nieder, oft benutzte er dieſe Ver— 
anlaſſung aber auch, die Momusgeißel zu ſchwingen. So 
übergab er einem Mitſchüler, der ſich im Eſſen auszeich— 
nete und ihn um ein Andenken für ſein Stammbuch bat, 
folgende Zeilen: „Wenn Du gegeſſen und getrunken haſt, 
und NB. ſatt biſt, ſo ſollſt Du den Herrn Deinen Gott 
loben.“ Die ganze dichteriſche Kameradſchaft übte ſich in 
Epigrammen, welche einander ſo ähnlich ſahen, daß man 
ſie in Schiller's Anthologie unmöglich mit Sicherheit 
ſondern kann.“) i 

Auch Haug verſuchte es nun, olympiſche Kampfſpiele 


) Der Freimüthige 1806, Nr. 109, und Peterſen im Morgen: 
blatt 1807, Nr. 186. 
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mit Schiller zu halten. Einmal wollte jeder den andern 
an Grobheit übertreffen. Haug ſchilderte die Göttin der 
Grobheit, wie ſie in Wolken ſchwebte und zu Schiller 
ſprach: „Du biſt mein Sohn an dem ich Wohlgefallen 
habe!“ worauf ſich Schiller für beſiegt erklärte. Eine 
andere Aufgabe, bei der Schiller, Haug, Peterſen und 
Hoven um die Palme ſtritten, hieß: „Roſalinde im Bade“) 
Schon damals verrieth Haug, daß er einer unſerer beſten 
Epigrammdichter werden würde, aber neben der ſathriſchen 
Witzlaune hatte er ein ſehr braves Herz; Schiller blieb 
ihm ſtets gewogen, und die Grabſchrift, die er ſich ſelbſt 
berfaßte, ſchildert ihn getreu: 

Er, der hier ruht, 

War froh und gut; 

Einſt, hoff' ich, taug's 

Zur Grabſchrift Haug's. 

Aber nicht allein Poeſie wurde hier verhandelt; die 
Jünger anderer Muſen gehörten gleichfalls zu Schiller's 
vertrautem Umgang. Johann Rudolph Zumſteeg, geb. 
1760, der Sohn eines herzoglichen Kammerlakaien, ver— 
götterte den Dichter, und ſetzte jede neue Schöpfung von 
ihm ſogleich in Muſik. Er wurde ein trefflicher Kompo— 
niſt, der auch ſpäter noch den Liedern ſeines Jugend— 
freundes unvergängliche Melodien gab. Ein ähnliches 
Loos war dem edlen Dannecker zu Theil geworden, 

) Diefe Notizen, aus Waiblinger's geſammelten Werken 
(IV. 256.) entnommen, beruhen auf einer mündlichen Erzählung 
von Haug, und ſind um ſo glaubwürdiger, als Waiblinger die 
Betheiligten kaum gekannt zu haben ſcheint, da er ihre Namen 
„Pederſen und Hocken“ ſchrieb. 
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deſſen Vater dem Herzog als Stallknecht diente. Bei 
einem Volksfeſt hatte er ſich zum Eintritt in die Pflanz— 
ſchule gemeldet, wo er bald das glänzendſte Talent zur 
Bildhauerkunſt verrieth, und ſeine Meiſterhand erſchuf 
nachmals Schiller's wunderbar ſchöne Marmorbüſte. 
Bei ſolchem Verkehr und gegenſeitigem Austauſch konnte 
es an geiſtiger Anregung nicht fehlen. Dieſelbe erhöhte 
ſich dadurch, daß man den Dichterbund vor den Lehrern 
keineswegs verheimlichte, ja daß dieſelben, ſeine ſittliche 
Bedeutung fühlend, ihn begünſtigten und förderten. Ueber— 
haupt erſtreckte ſich die ſtrenge militairiſche Verfaſſung des 
Inſtituts nur auf deſſen äußere Form; der Unterricht 
blieb unberührt dabon. Den Profeſſoren wurde nicht 
vorgeſchrieben, wie ſie für das Fach, wofür ſie angeſtellt 
waren, lehren ſollten; ſie hatten in ihren Vorträgen böllig 
freie Hand. Nur darauf kam es an, daß jeder ſeine 
Schuldigkeit that, und die jährlichen Prüfungen mußten 
ausweiſen, ob dieſe erfüllt worden ſei. Auch im Aeußer— 
lichen gab es für die Lehrer keine Art bon ſoldatiſchem 
Zwang; ſie wohnten außerhalb der Akademie und klei— 
deten ſich nach ihrem Wohlgefallen. Bei Feierlichkeiten 
trugen ſie einen Rock von ſchwarzem Sammet, mit weißem 
Atlas gefüttert, eine weißſeidene, goldgeſtickte Weſte, Un— 
terkleider von ſchwarzem Atlas, weißſeidene Strümpfe, 
Chapeau-bas und einen Galanteriedegen an der Seite. 
Herzog Karl hat, wie es ſcheint, ſelbſt die Abſicht ge— 
habt, zwiſchen den Lehrern und Schülern jede Scheide— 
wand, welche irgend das Vertrauen untergraben konnte, 
möglichſt zu entfernen. Darum berief er Männer bon fo 
jugendlichem Alter an ſeine Akademie, daß ſie den reiferen 
Eleben kaum einige Jahre überlegen waren, und außer— 
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dem trennte er den Unterricht und die Beaufſichtigung 
von einander. So wurden denn die Profeſſoren in 
Wahrheit nur belehrende Freunde der Zöglinge, welche 
ſich ihnen um ſo lieber anſchmiegten, als ſie ſich durch 
die militairiſchen Vorgeſetzten gedrückt fühlten. Einſamkeit, 
Mangel jedes andern Umgangs erhöhte dies herzliche Ver— 
trauen; der Schüler theilte dem Lehrer oft ſeine wichtigſten 
Geheimniſſe mit, und bat ihn um Rath über Dinge, die 
ſonſt den Lehrern ſorgſam berſchwiegen werden. Es ent— 
ſtand allmälig ein Verhältniß auf der Akademie, wie es 
bielleicht noch nie in einer Schulanſtalt ſtattgefunden hat. 
Der Eleve, welcher ſtrafbare Handlungen feiner Genoſſen 
einem Lehrer anzeigte, machte ſich dadurch in den Augen 
der übrigen nicht etwa verächtlich, ſondern alle ſahen 
darin den Eifer für das Gute, ſobald ihnen nur des 
Profeſſors und des Zöglings Charakter von einer ehren— 
haften Seite bekannt waren. Oft erwarteten einzelne 
Schüler den Lehrer ſchon am Akademiethor, bis wohin 
ſie gehen durften; ſie begleiteten ihn zum Auditorium 
und führten ihn nach der Vorleſung wieder zurück. Auf 
dieſem Wege wurde über wiſſenſchaftliche oder politiſche 
Gegenſtände geſprochen, und manchmal ſetzte ſich dann 
die Unterhaltung im Lehrſaal fort, wodurch die eigent— 
liche Vorleſung zwar erſt ſpäter anfing, die Eleven 
aber einen doppelten Gewinn davontrugen. Solche Ge— 
legenheiten wußte Schiller trefflich auszubeuten; ganz be— 
ſonders ſtrebte er, ſein Studium der Menſchenkenntniß zu 
erweitern, und es bildete ſich ein Freundſchaftsband, 
welches ihn mit dem edelſten Humaniſten Abel vereinte, 
dem wir auch dieſe Mittheilungen hauptſächlich zu danken 
haben. 
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Sind uns nun die Wechſelbeziehungen der Schüler 
unter ſich und zu den Lehrern klar, ſo wird es nöthig 
ſein, auch ihre Stellung, dem herzoglichen Stifter gegen— 
über, anzudeuten. Dieſer hatte die Anſtalt zu ſeinem 
Steckenpferd erkoren, er ſpiegelte ſich wohlgefällig in ihrem 
Gedeihen, und unterließ nichts, was ſie zu heben im 
Stande war. Bei jeder Gelegenheit erforſchte er ſelbſt 
die Anlagen der Zöglinge, auch nahm er eine dreiſte 
Antwort von ihnen nicht übel, wenn ſie nur Geiſt verrieth. 
Er kannte jeden einzelnen Eleven ſehr genau, kannte deſſen 
Namen, ſein Alter, ſeine Familie, ſeine Fähigkeiten und 
ſeinen Fleiß. In der Behandlung, die er ihnen ange— 
deihen ließ, lag etwas wahrhaft Väterliches, und nur 
mit aufrichtigem Schmerz berhängte er Strafen über ſie. 
Betraf das Vergehen ihn ſelbſt, ſo dachte er nicht an 
den Fürſten, ſondern ahndete es milder, als wenn es 
einen andern Vorgeſetzten berührt hätte. Einſt, als er 
unbermuthet in den Schlafſaal trat, ſtand Hoben nicht 
ſogleich vom Schreibtiſch auf. Der Herzog gab ihm für 
dieſe Rückſichtsloſigkeit eine eigenhändige Ohrfeige, und 
ſagte dabei: „Dieſe Maulſchelle empfängt Er, weil ich 
der Herzog bin! Hätte Er die Ungezogenheit gegen einen 
meiner Generale oder Geheimräthe begangen, dann hätte 
er ſehen ſollen, was geſchehen wäre.“ 

Recht komiſch wurde zuweilen der Eifer, mit welchem 
ſich der Herzog Karl bei den Prüfungen zum Examinator 
aufwarf. Bei ſolcher Veranlaſſung blamirte ſich eines 
Tages ein Schüler, der eine mathematiſche Aufgabe zu 
löſen hatte, dermaßen, daß ihm der Fürſt zornig zurief: 
„er ſolle ſich zum Teufel ſcheeren, und Ludwig von Wol— 
zogen an die Tafel laſſen.“ Der Genannte hatte indeß 
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gar nicht aufgepaßt, und beſtieg das Katheder mit der 
ſichern Erwartung eines ähnlichen Schickſals. Da fiel 
ihm ein, der Herzog, der von der Mathematik ſehr wenig 
berſtand, werde wohl zu täuſchen ſein, wenn er es nur 
an der gehörigen Dreiſtigkeit nicht fehlen ließe. Ohne 
Umſtände fing er alſo an zu malen und zu beweiſen, bis 
er endlich, durch eine ganze Armee von Sinus- und 
Coſinus⸗Quadraten zu einer fo einleuchtenden Schlußglei— 
chung gekommen war, daß dem Klaſſenlehrer und allen 
Mitſchülern die Haare zu Berg ſtanden, Herzog Karl 
aber, ſtolz ein ſolches Genie auf ſeiner Schule erzogen zu 
haben, ihn der ganzen Klaſſe als Muſter vorſtellte.“ 
Wenn der Fürſt die Anſtalt inſpicirte, wenn er die 
Geiſtesgegenwart der Zöglinge durch kitzliche Fragen prüfte, 
dann führte er häufig die Gräfin Franziska am Arm. 
Sie war das einzige weibliche Weſen, welches die Aka— 
demie zu jeder Stunde betreten durfte, und wie ſie eine: 
große Gewalt über den Herzog ausübte, ſo blieb ihre 
Erſcheinung auch nicht ohne Eindruck auf die Eleven. 
Gleich einer Fee ſchritt ſie durch die einſamen Hallen und 
Gärten; ihr funkelndes Auge, ihre milde Stimme und 
der myſtiſche Reiz ihrer Beziehung zum Herzog — das 
alles mußte die Phantaſie der abgeſchiedenen Jünglinge 
entflammen. Faſt jeder von ihnen ſchwärmte für die 
glänzende Frau, welche noch nicht dreißig Jahre zählte; 
faſt jeder Eleve war in fie verliebt. Ludwig von Wol— 
zogen gedenkt eines ſpaßhaften Vorfalls“): „Auf der 
Akademie befand ſich ein junger Graf von Naſſau, der 


) Wolzogen's Memoiren 1851, S. 4. 
%) A. a. O. S. 5. 
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viel tolle Streiche machte, und dem deshalb die Straf— 
anweiſungen, Billets genannt, von allen Seiten regneten. 
Einſt mußte er dem Herzog wieder eine ganze Ladung 
davon überreichen, als derſelbe mit Franziska aus dem 
Garten kam. Herzog Karl las die Sündenregiſter, und 
fragte dann den unbändigen Zögling: „Sag er mir, was 
würd' er nun wohl thun, wenn er an meiner Stelle 
wäre?“ Der Graf bon Naſſau, ſchnell gefaßt, gab der 
Gräfin Franziska einen herzhaften Kuß, und nahm ihren 
Arm, indem er ſagte: „Komm, Fränzel, und laß' den 
dummen Jungen ſtehn!“ Zwiſchen Zorn und Lachen 
ſchwankend, machte der Herzog gute Miene zum böſen 
Spiel, und die Sache hatte dabei ihr Bewenden.“ Ueber— 
haupt ſchien er manchmal nur deshalb Strafen in ihrer 
Gegenwart auszuſprechen, damit die Gräfin für den zit— 
ternden Eleben um deren Niederſchlagung bitten konnte. 
Kaum läßt ſich bezweifeln, daß auch Schiller für die 
Schutzpatronin der Akademie eine ſtille Leidenſchaft nährte. 
Franziska, die Geliebte des Herzogs, war ihm eine Ver— 
ſinnlichung der Liebe überhaupt, und ſeine damaligen 
erotiſchen Lieder wurden, bewußt oder unbewußt, vorzugs— 
weiſe an ſie gerichtet. Solch ungeregeltes Verhältniß, 
wie es hier vor feinen Augen ſtand, mußte eine ſchlimme 
Wirkung auf Schiller's leicht entzündbare Phantaſie üben. 
Je mehr der Luxus es umhüllte, deſto mehr war es ge— 
eignet, die Sinnlichkeit emporzuſtacheln, und man kann 
ihm wohl zum Theil jene ausſchweifenden Bilder zu— 
ſchreiben, denen wir in ſeinen Poeſien nun bald begegnen 
werden. Zuweilen fand er Gelegenheit, das Lob der 
Dame auch öffentlich zu verkünden. Franziska's Geburts— 
tag, der 10. Januar, war ſtets ein Feſt in Stuttgart, 
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doch mit beſonderm Glanz feierte man ihn auf der Aka— 
demie und im Fräuleinſtift. Schiller, deſſen poetiſches 
Talent nun bereits anerkannt war, wurde mehrere Male 
zum Feſtredner und Feſtdichter erwählt. Unter alten Pa— 
pieren aus der Akademie entdeckte man zwei Glückwünſche, 
vom Eleven Schiller verfaßt, welche den gemeinſamen 
Titel führen: „Empfindungen der Dankbarkeit beim Na— 
mensfeſte Ihrer Excellenz der Frau Reichsgräfin bon Hohen— 
heim.“ Hoffmeiſter, der dieſe Poeſien in ſeiner Nachleſe 
(I. 17) abdrucken ließ, ſetzt deren Entſtehung in's Jahr 
1778. Zuerſt bringt Schiller der Gefeierten die Huldi— 
gungen der Akademie, indem er ihrem Bilde die leuch— 
tendſten Farben leiht: 


„Ihr Anblick ſegenboll — wie Sonnenblick der Fluren, 
Wie wenn vom Himmel Frühling niederſtrömt, 
Belebend Feuer füllt die jauchzenden Naturen, 

Und alles wird mit Strahlen überſchwemmt. 


So lächelt alle Welt — ſo ſcheinen die Gefilde, 
Wenn Sie, wie Göttin unter Menſchen geht, 

Und Ihr fließt Segen aus und himmelbolle Milde 
Auf jeden, den Ihr ſanfter Blick erſpäht. 


Ihr holder Name fliegt hoch auf des Ruhmes Flügeln, 
Unſterblichkeit verheißt Ihr jeder Blick, 
Im Herzen thronet Sie — und Freudenthränen ſpiegeln 
Franziskens holdes Himmelbild zurück. 


So wandelt Sie dahin auf Roſenpfaden, 

Ihr Leben iſt die ſchönſte Harmonie; 
Umglänzt von tauſend tugendſamen Thaten, 
Seht die belohnte Tugend! — Sie! — N 
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O Freunde! laßt uns nie von unſrer Ehrfurcht wanken, 
Laßt unſer Herz Franziskens Denkmal ſehn! 

So werden wir mit niedrigen Gedanken 
Niemalen unſer Herz entweih'n.“ 


Hierauf verkündet der galante Dichter noch die Glück— 
wünſche der Ecole des Demoiselles, und ſchließt feine 
ehrfurchtsbolle Anſprache mit den Worten: 


„Doch wenn auch das Gefühl, das unſer Herz durchfloſſen, 
Bei aller Liebe reichlichem Genuß, 

Womit Sie, Edelſte, uns übergoſſen, 

Erröthen und erlahmen muß, — 

So hebt uns doch das ſelige Vertrauen: 

Franziska wird mit gnadenvollem Blick 

Auf Ihrer Töchter ſchwaches Opfer ſchauen — 
Franziska ſtößt die Herzen nicht zurück! 

Und feuervoller wird der Vorſatz uns beleben, 

Dem Muſterbild der Tugend nachzuſtreben.“ 


Es klingt freilich ſeltſam, wenn Schiller einen Kreis 
erwachſener Mädchen das Gelübde ablegen läßt, ſie woll— 
ten als „Muſterbild der Tugend“ einer Frau nachſtreben, 
welche doch — immer Maitreſſe war. Aber der Herzog ſelbſt 
hatte die Tugend ein für allemal zum Symbol für 
Franziska erklärt und niemand wagte ihm zu wider— 
ſprechen. So führte man 1779 ein Feſtſpiel auf: „Der 
Preiß der Tugend, in ländlichen Unterredungen und 
allegoriſchen Bildern von Göttern und Menſchen, zur Ehre 
der beſten Frau, an Ihrem Geburts-Tag, FRAll Franziſca, 
Reichs-Gräfin von Hohenheim, gewidmet, auf gnädigſten 
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Befehl Sr. Herzoglichen Durchlaucht durch Eleven von 
der Herzoglichen Militär-Akademie auf und in Muſik 
geſezt, und von ihnen nebſt einigen Demoiselles des Er— 
ziehungs-Inſtituts dargeſtellt. Stuttgard, den 10. Ja— 
nuar 1779.“ ) 

Da das Stück von Eleven aufgeſetzt war, fo hatte 
gewiß auch Schiller ſein poetiſches Scherflein beigetragen. 
Es zerfiel in drei Theile, wovon der erſte „im Schloß“, 
der zweite „im neuen Dorf“ und der dritte „auf dem 
Parnaß“ ſpielte. Drei verſchiedene Säle wurden dazu 
eingerichtet; bei der zweiten Abtheilung zeigte die Deko— 
ration einen freien Platz im Dorfe Hohenheim mit Bäu— 
men umgeben, weit in der Ferne erblickte man das Schloß. 
Uebrigens war das ganze Feſtſpiel eine höfiſche Schmeichelei, 
ohne jede höhere Bedeutung, und recht in dem beliebten 
Rococoſtyl verfaßt. Allerhand, Bürger, Bauern, Schäfer, 
Götter, Chelopen, Shloanen, Faunen, Nymphen, Poeten, 
Werkmeiſter, Muſikanten und Tänzer traten darin auf, 
ein ziemlich buntes Durcheinander bildend. Die Demoi- 
selles hatte man vorzüglich zu Göttinnen und Nymphen 
verwendet, andere Frauenrollen wurden durch Akademiſten 
dargeſtellt. 

Unſerm Dichter war nur eine winzige Partie zuge— 
fallen. Im erſten Theil erſchien „Görge, ein Bauer“, 
und aus dem Perſonenberzeichniß ſehen wir, daß denſelben 
„Herr Schiller“ ſpielte. „Sein Weib“ hatte ebenfalls ein 
Zögling, Herr Hopfenſtock, übernommen. Es kam denn 
alſo „Görge, und ſein Weib mit einem Korb“ in den 


) Der Verfaſſer von dieſem Feſtſpiel, welches aus 40 unpaginirten 
Quartblättern beſteht — war Balthaſar Haug. D. H 
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Schloßſaal, wo ſie der Anwalt mit folgenden Worten 
empfing: 
Woher ſo ſpät? Gewiß aus einer Zeche? 
Ihr bringet doch was neues mit? 
Darauf antwortete Görge-Schiller vorgeſchriebenermaßen: 
Wir aus der Zeche? Keinen Tritt: 
Da warten wir ſchon ganze Stunden, 
Und fragen jeden Fremden aus? 
Iſt's auf dem Hof? Iſt ſie zu Hauß? 
Iſt unſer Anwald ſchon herein? 
Vielleicht kans gar in Stuttgard ſehn? 
Der eine ſagt: ich weiß es nicht, der andre: nein, 
Und endlich hab ich ihn gefunden, 
Den Hanßen da, der will was anders wiſſen. 
Fragt ihr ihn ſelbſt. 

In dieſer Rolle ließ ſich freilich wenig leiſten, doch 
war auch, wie wir ſpäter ſehen werden keine Urſache vor— 
handen, dem Schauſpielertalent Schiller's ſchwierige Auf— 
gaben zuzumuthen. Nächſtdem mußte er geſchont werden, 
weil er gleichzeitig auch als Feſtredner auftrat. Herzog 
Karl hatte nämlich die barocke Frage geſtellt: „Gehört 
allzuviel Güte, Leutſeligkeit und große Freigebigkeit im 
engſten Verſtand zur Tugend?“ Und dieſe Frage beant— 
wortete Schiller am 10. Januar feierlich durch eine akade— 
miſche Rede.“) Die letztere war ein beinahe tollkühner 
Verſuch in der Rhetorik: kurze Sätze, einzelne Ausru— 
fungen, helle Gedankenblitze, alles ſcharf, genial, aber 
chaotiſch durcheinander geworfen. Schiller begann mit dem 
Satze: die innere Quelle der Thaten ſei es, welche zwi— 


) Hoffmeiſter's Nachleſe IV. 32. 
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ſchen Tugend und Untugend entſcheide. Dann gab er ein 
Bild vom Märtyrertod des Sokrates: 

„Ich ſehe den erhabenſten Geiſt, den je das Alterthum 
gebar, dem nie dämmerte die Offenbarung Gottes ein 
Widerſtrahl, — er hat den Giftbecher in der Hand. — 
Hier Liebe zum Leben — ein gewaltiger Sturm von Leiden— 
ſchaften, die je eines Menſchen Seele beſtürmten — dort 
ihm winkend ein zitternder Strahl zum Pfade höherer Selig— 
keit — ein eigener, durch das einſame Forſchen erſchaffener 
Gedanke! — Was wird Sokrates wählen? — Das Wei— 
ſeſte. — Jetzt, o Weisheit, leite du ſeine entſetzliche Freiheit 
— Tod — Vergehen — Unſterblichkeit — Hölle — 
letzte — große Verſiegelung ſeiner neuen Lehren — Leite 
ſeine entſetzliche Freiheit, ſcharfſehender Verſtand! — Ge— 
wählt — Gift getrunken — Tod — Unſterblichkeit — 
mächtig verfiegelt feine Lehren — höchſter Kampf — 
höchſter Verſtand — höchſte Liebe — erhabenſte Tugend! 
Erhabener nichts unter hohem beſtirnten Himmel vollbracht!“ 

Solche Worte, mit dem vulkaniſchen Feuergeiſt vor— 
getragen, der dem Jüngling eigen war, konnten ihre 
Wirkung auf die Zuhörer nicht verfehlen. Er kam nun 
zu dem Schluß: „Tugend iſt das harmoniſche Band 
zwiſchen Liebe und Weisheit!“ woran ſich dann die wei— 
teren Sätze knüpften: „Der Weiſe iſt gütig, aber kein 
Verſchwender. Der Weiſe iſt leutſelig, aber kein Ver— 
ſchwender ſeiner Würde. Verſchwendung beglückt nicht.“ 
Des Herzogs Frage mußte alſo verneint werden. Nach 
mancher Abirrung, nachdem er die Meſſiade und den 
Oſſian citirt hatte, brach Schiller endlich in die Worte aus: 

„Durchlauchtigſter Herzog! Nicht mit der ſchamroth 
machenden Lobrede kriechender Schmeichelei (Ihre Söhne 

Schiller's Jugendjahre. Bd. J. 11 
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haben nicht ſchmeicheln gelernt), nein — frei, mit der 
offenen Stirne der Wahrheit kann ich auftreten und ſagen 
— Sie iſt's, die liebenswürdigſte Freundin Karl's! Sie, 
die Menſchenfreundin! Sie, unſer aller beſondere Mutter! 
Franziska! — Nicht den prangenden Hof — die Großen 
Karl's nicht — nicht meine Freunde — die alle glühend den 
Wink erwarten, in ein ſtürmendes Lob auszubrechen — 
nein die Armen in den Hütten ruf' ich jetzt auf — Thrä— 
nen in den Augen! Franziska! Thränen der Dankbar— 
keit und Freude! Im Herzen dieſer Unſchuldigen wird 
Franziskens Andenken herrlicher gefeiert, als durch die 
Pracht dieſer Verſammlung! — Wenn dann der größte 
Kenner, der ſchärfſte Richter der Tugend Tugend belohnt! 
— Karl! — wo hat ihm je der Schein geſchminkter 
Tugend geblendet? — Karl feiert das Feſt von Fran— 
ziska! — wer iſt größer, der ſo die Tugend ausübt, 
oder der ſie belohnet? — Beides Gott nachgeahmet! — 
Ich ſchweige; zu klein, Karln zu loben. Ich verhülle 
mich, ſchweige — aber ich ſehe, ich ſehe ſchon die 
Söhne der kommenden Jahre — ich ſehe ſie an dieſem 
— und noch einem Feſte verfammelt! Ich ſehe fie irren 
in den Grabmälern der vorigen Edeln! — Sie weinen — 
weinen um Karl — Würtembergs trefflichen Karl! weinen 
um Franziska! die Freundin der Menſchen!“ 

Welchen Beifall dieſe Rede fand, geht daraus hervor, 
daß Schiller im folgenden Jahre abermals erkoren wurde, 
die feſtliche Anſprache zu halten. Herzog Karl hatte den 
Stoff gegeben: „Die Tugend, in ihren Folgen beleuch— 
tet“, und Schiller löſ'te die neue Aufgabe mit noch grö— 
ßerem Glück. Er entwarf ein begeiſtertes Bild von der 
Liebe, welche die ganze Geiſterwelt durchdringt und ber— 
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knüpft, er umfaßte die Menſchheit mit glühender Seele, 
und empfand es voraus, was er ihr werden würde. Am 
Schluſſe ſagte er dann: „So groß — ſo ſelig, ſo unaus— 
ſprechlich ſelig, meine Freunde, ſind die innern Folgen 
der Tugend. Dieſes Gefühl, eine Welt um ſich beglückt! 
— dieſes Gefühl, einige Strahlenzüge der Gottheit ge— 
troffen zu haben — dieſes Gefühl, über alle Lobſprüche 
erhaben zu ſehn, dieſes Gefühl — — Erlauchte Gräfin! 
Irdiſche Belohnungen vergehen — ſterbliche Kronen flat— 
tern dahin — die erhabenſten Jubellieder verhallen über 
dem Sarge. — Aber dieſe Ruhe der Seele, Franziska, dieſe 
himmliſche Heiterkeit, jetzt ausgegoſſen über Ihr Angeſicht, 
laut, laut verkündet ſie mir unendliche innere Belohnung 
der Tugend. — Eine einzige fallende Thräne der Wonne, 
Franziska, eine Einzige gleich einer Welt — Franziska 
verdient fie zu weinen!“ “) 

Die Fortſchritte des jungen Redners ließen ſich nicht 
verkennen, denn ſeine diesmalige Arbeit war ein ſchönes, 
ebenmäßiges Gebäude, und es wurde ihm auch eine lite— 
rariſche Aufmerkſamkeit dafür zu Theil. Profeſſor Haug 
gab im erſten Hefte des ſchwäbiſchen Magazins von 1780, 
S. 53, die Notiz: „Herr Schiller, ein geſchickter Zögling 
der Militair-Akademie, hat am 10. Januar in dem Exa— 
minationsſaal, vor dem Durchlauchtigſten Herzog und 


) Der Gräfin Franziska war eine ſaubere, prachtvoll gebun— 
dene Abſchrift dieſer zweiten Schiller'ſchen Feſtrede überreicht worden. 
Sie vermachte das Manufeript ihrem Verwandten, dem Reiſe— 
Marſchall von Böhnen, deſſen Sohn einen Abdruck davon (Amberg 
1839) erſcheinen ließ, wobei er aber die Entſtehungszeit irrthümlich 
in's Jahr 1775 ſetzte. 

* 
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Hof, eine öffentliche Teutſche Rede gehalten: „Von den 
Folgen der Tugend.“ 

Das Geburtsfeſt des Herzogs Karl, auf den 11. Fe— 
bruar fallend, wurde in der Akademie ebenſo durch man— 
cherlei Feierlichkeiten und Darſtellungen begangen. Für 
dieſen Zweck ſchrieb Schiller einſt ein kleines Vorſpiel: 
„Der Jahrmarkt“ betitelt. Die Eleben führten das— 
ſelbe an dem beſtimmten Tage im akademiſchen Gebäude 
auf, und es vberrieth ſchon den genialiſchen Kopf, der 
mit Proteus' Zauberkraft ſich in jede Form zu wandeln 
wußte.“) | 

Dieſe Feſtgedichte und Reden waren aber auch bei— 
nahe alles, was Schiller ſeit 1778 auf ſchönwiſſenſchaft— 
lichem Felde producirte. Theils ernſter Wille, das Ver— 
ſäumte nachzuholen, theils die Erfolgloſigkeit der poetiſchen 
Leiſtungen hatte ihn zur Medizin zurückgeführt. Sein 
feſter Charakter gab ihm die nöthige Ausdauer, auch fing 
er nun wirklich an die Heilkunde zu lieben, wenigſtens 
diejenigen Zweige, deren Aufgabe es iſt, die menſchliche 
Natur durchdringend zu erfaſſen. In der Phhſiologie 
war Haller ſein bewunderter Führer, ohne daß er darum 
deſſen Lehrſätze blindlings anerkannte. Profeſſor Cons— 
bruch (geb. 1736), der an der Akademie über Phyſio— 
logie, Pathologie und Therapie Vorleſungen hielt, war ein 
Schüler des Profeſſor Brendel in Göttingen (geſt. 1758), 
und beſaß deſſen treffliche Collegienhefte: „Praeleetiones 
academicae de cognoscendis et curandis morbis“, 
welche erſt 1792 gedruckt wurden. Schiller verſchaffte 
ſich eine Abſchrift dabon, und ſchätzte den ſorgſamen 


*) Der Freimüthige 1805, Nr. 220. 
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Beobachter recht aufrichtig, doch gleichzeitig trug feine dich— 
teriſche Einbildungskraft manche Geſetze in die Natur und 
Arzneikunſt hinein, die vor der ſtrengen Wiſſenſchaft nicht 
beſtehen konnten.“) Durch ſolchen thatkräftigen Uebergang 
hatte ſich der Poetenbund gelockert, um ſo mehr, als zwi- 
ſchen Schiller und Scharffenſtein eine Spaltung eingetreten 
war. Der Letztere legte ihm in einer treuherzigen Stunde 
ſein poetiſches Glaubensbekenntniß ab, und verbreitete ſich 
mit Wärme über die Schönheiten einiger bekannten Ge— 
dichte. Darauf verglich er fie arglos mit den Schiller'ſchen 
Erzeugniſſen, wobei dieſe ſehr in Schatten geſtellt wurden; 
ja, Scharffenſtein tadelte ſogar diejenigen Dichtungen, welche 
die Freundſchaft für ihn inſpirirt hatte. Das traf Schil— 
ler's Gemüth; es fühlte ſich durch ſolchen Tadel heftiger 
berletzt, als ſeine poetiſche Eitelkeit. Er wurde zwar nicht 
kalt gegen den Jugendfreund, denn kalt konnte er über— 
haupt nicht ſein, aber er zog ſich mit ſchmerzlicher Em— 
pfindung von ihm zurück. Dann ſchrieb er ihm einen 
langen Brief, worin ſich der gewaltige Aufruhr ſeiner 
Seele malte, und das Zerwürfniß zweier Verliebten konnte 
nicht affectboller ausgedrückt werden.“) Scharffenſtein 
antwortete berweiſend, daß Schiller feine Meinung falſch 
ausgelegt habe, doch — war es gegenſeitige Trutzerei, 
oder war es, daß ihre Freundſchaft damals mehr in heißer 
Phantaſie, als im Herzen wohnte — genug — die Ver— 
ſtimmung blieb. Ohne nur noch ein Wort zu wechſeln, 
lebten beide neben einander, bis Scharffenſtein bald nach— 


) Nach Hoven und Peterſen. 

) „Diefer Brief, nebſt mehrern andern, iſt mir auf eine recht 
beillofe Art abhanden gekommen“, ſagt Scharffenſtein; Morgen: 
blatt 1837, Nr. 57. 


her, im December 1778, die Akademie verließ, und als 
Lieutenant beim Gablenziſchen Infanterie-Regiment an— 
geſtellt wurde. 

Der Eifer für die Medizin verband Schiller und Hoben 
mit mehrern Jünglingen, die ſich demſelben Fach gewidmet 
hatten. Namentlich gehörten Plieninger, Elwert, Jacobi 
und Lieſching zu ihrem nähern Umgang, von denen die 
drei Letzteren Söhne würtembergiſcher Aerzte waren. Zwar 
hatten ſie ſämmtlich den beiden Freunden einen Vorſprung 
abgewonnen, aber nun eilten dieſe ihnen nach, wobei fie, 
durch mediziniſche Unterhaltungen mit den fleißigen Com— 
militonen, nicht wenig gefördert wurden. Außerdem ſchloß 
Schiller noch in den letzten Jahren eine neue herzliche 
Freundſchaft auf der Akademie. Zu Neujahr 1779 trat 
Albrecht Friedrich Lempp, der hinterbliebene Sohn eines 
herzoglichen Rentkammerraths, dort ein. Er war ein ſchon 
erwachſener, kenntnißreicher Jüngling, deſſen Einwirkung 
auf Schiller's Fortſchritte in der ſpeculatiben Philoſophie, 
und beſonders auf ſein Erfaſſen praktiſcher Grundſätze, 
ſich bald geltend machte. Schiller ſprach noch ſpäter oft 
und mit einer Art Cultus von ihm, auch blieben ſie beide 
dauernd im brieflichen Austauſch. Als Lempp 1784 nach 
London reiſ'te, ſchrieb er aus Köln an den Akademie— 
genoſſen: ſeine Freundſchaft ſei ihm das höchſte Kleinod 
auf der ganzen Welt. Damals wollte er ihn auch be— 
wegen, Freimaurer zu werden, und 1802 vertheidigte er 
die Aſtronomie wider Schiller's Angriffe. In dem be— 
treffenden Briefe heißt es: „Wie die Spinne den Faden 
aus ſich ziehet, und ſich an demſelben in freier Luft be— 
wegt, ſo hat hier der Verſtand durch den Kalkul ſich 
einen Faden geſponnen, an dem er bis an's Ende des 
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Weltalls ſich fortbewegt.“ Lempp ſtarb 1819 als wür— 
tembergiſcher Geheimrath. 

Während der letzten Zeit, welche Schiller auf der 
Akademie zubrachte, verbreitete ſich deren Ruf immer mehr; 
es wurden Zöglinge aus Frankreich, der Schweiz und 
Italien, aus Holland, England, Schweden und Rußland, 
ja aus Amerika und Oſtindien dorthin geſchickt. Dies 
gab Anlaß zu vielſeitigem Verkehr, denn niemals bildeten 
ſich hier Landsmannſchaften, wie auf andern Univerſitäten. 
Des Herzogs eignes Beiſpiel verhinderte jede ſchroffe 
Trennung; ihm galt der Adlige nicht mehr als der Bür— 
gerliche, der Fremde nicht mehr als der Einheimiſche, der 
Künſtler nicht mehr als der Handlungsbefliſſene. Nur die 
trefflichſten Schüler zog er bor, und Fürſtenſöhne hatten 
keine andere Begünſtigung, als daß ſie mit den Rittern 
des akademiſchen Ordens, welche großentheils von bürger— 
licher Herkunft waren, an demſelben Tiſche ſpeiſen durften. 
Hier zählte nicht Reichthum, nicht Adel; hier wurde nur 
das eigene wahre Verdienſt ausgezeichnet, und wir wiſſen 
bereits, daß die Söhne eines Kammerlakaien und eines 
Stallknechts zu den Zierden der Anſtalt gehörten. Wich— 
tiger noch als die Kenntniſſe, welche die Eleben ſich er— 
warben, war jene Geiſtesſtimmung, die ſie aus der 
Akademie in's Leben mitbrachten. Unbekannt mit einer 
chineſiſchen Kaſtenabſonderung, wie ſie zur Zeit noch 
herrſchte, hatten ſie keine Idee von pribilegirten Ständen, 
von Praerogativen des Adels vor dem Volke, des Mili— 
tairs bor dem Bürger, des Gelehrten vor dem Künſtler. 
Sie waren zu Weltbürgern erzogen, ſie fühlten ſich als 
ſolche, und wo die Zöglinge ſpäter hinkamen, mochte es 
in Würtemberg oder im Auslande ſein, trugen ſie bei 
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zur Vertilgung des eingerofteten Kaſtengeiſtes. Ueberall 
machten ſie ihre weltbürgerlichen Grundſätze geltend, denn, 
wie der Stifter der Akademie, ſtanden auch ſie in dieſer 
Hinſicht über ihrem Zeitalter.“) 

Was unſern Schiller betrifft, ſo nahm er damals an 
eigentlich politiſchen Dingen nur einen ſehr mäßigen An— 
theil. Der Drang nach Freiheit und Recht lag von früh 
in ſeiner Bruſt, und ſtrömte glühend hervor, ſobald er 
dichtete; das Hohelied der Völkerbefreiung klang ſchon in 
allen ſeinen Schöpfungen wieder, aber die äußern That— 
ſachen der Weltereigniſſe ließen ihn kalt. Die erſten Re— 
gungen des amerikaniſchen Freiheitskrieges hatten auf der 
Akademie alle beſſern Köpfe in politiſche Parteien geſon— 
dert: einige waren Anhänger der Briten, die meiſten aber 
feurige Freunde der Amerikaner. Schiller kümmerte ſich 
kaum um dieſe große Angelegenheit, ſeine innerſte Theil— 
nahme hing an andern Dingen, und er las wahrſcheinlich 
gar keine Zeitung.“) Ueberhaupt lebte Schiller, mitten 
im Gewimmel der Akademie, ein nach innen gekehrtes, 
faſt einſames Leben. Unter den dreihundert Mitſchülern 
hatte er ſtets nur einige bertraute Freunde, bei deren 
Wahl er mehr auf Herzensgüte und Charakterfeſtigkeit 
ſah, als auf hohe Geiſtesgabe. Wen er für unzuverläſſig, 
niedrig, bösartig hielt, den berachtete er, und konnte er 
nähere Berührungen nicht vermeiden, fo betrug er ſich 
gegen ihn mit zurückſchreckender Kälte. Beſchränkte Men— 
ſchen duldete er; geſellte ſich der Dünkel hinzu, ſo wurden 
ſie bon ihm geneckt, während er die Beſchränktheit, wo 

) Hoven's Autobiographie S. 52 u. 65 f. 
) Peterſen bei Hoffmeiſter und Viehoff, I. 65. 
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ſie mit Gutmüthigkeit verbunden war, gegen die Necke— 
reien Anderer in Schutz nahm. Selten übertrat er die 
Geſetze der Anſtalt, und wenn es ihm auch bei ſeiner 
Lebhaftigkeit, ſeiner angeborenen Freiheitsliebe oft ſchwer 
genug werden mochte, ſich in die ſtreng militairiſche Ord— 
nung zu fügen, ſo gab ihm doch ſeine große Willenskraft 
die dazu erforderliche Selbſtbeherrſchung. Gerieth er aber 
dennoch mit einem der Vorgeſetzten — zu welchen nicht 
immer die verſtändigſten Leute gewählt waren — in Streit, 
ſo ſuchte er denſelben raſch durch einen witzigen oder ſarka— 
ſtiſchen Einfall abzubrechen, der ſeltner von jenen, als von 
den Mitzöglingen verſtanden wurde. Schiller galt dort, 
und auch in ſpäterer Zeit oftmals, für ſtolz, doch war 
er es nie; ſeine lange Figur, ſeine aufrechte, etwas ſteife 
Haltung verliehen ihm nur das äußere Anſehen des Stolzes. 
Eine Frau, die ihren Sohn in der Akademie beſuchte, ſah 
Schiller den Schlafſaal hinunterſchreiten, und ſagte: „Sieh 
doch! Der dort bildet ſich wohl mehr ein, als der Herzog 
von Würtemberg?“ “) 

Je mehr der Ruf der Akademie ſich ausbreitete, deſto 
häufiger wurde ſie von Notabilitäten aller Art beſucht, 
und auch Kaiſer Joſeph II. betrat ihre Räume. Im 
April 1777 kam er, auf einer Reiſe nach Paris, durch 
Stuttgart, wo er nur einen Tag verweilen wollte; die 


) Hoven bei C. v. Wolzogen, u. Autobiographie, S. 127. — 
Abel erzählt: eine Frau, an deren Hauſe Schiller, nach ſeinem 
Austritt aus der Akademie, oft vorbeikam, pflegte zu ſagen: „Der 
Regimentsarzt Schiller trete einher, als ob der Herzog der ge— 
ringſte feiner Unterthanen wäre. Hoven's Mittheilung klingt in: 
deß weit natürlicher, und die Verſion Abel's beruht wohl nur auf 
einer Verwechslung mit jenem Vorfall. 
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Akademie intereſſirte ihn aber ſo ſehr, daß er feinen 
Aufenthalt noch um zwei Tage verlängerte. Er beſah 
die Anſtalt genau, prüfte deren ganze Einrichtung, und 
wohnte mehreren Vorleſungen voll Aufmerkſamkeit bei. 
Die Perſönlichkeit des Kaiſers erſchien unbedeutend neben 
dem ſtattlichen Herzog Karl, doch ſeine Einfachheit, ſeine 
Leutſeligkeit und feine geiftvollen Bemerkungen machten 
ihn den Eleven unbergeßlich. Noch im December deſſel— 
ben Jahres ſchickte er den Grafen Kinskh, einen tüchtigen 
und gelehrten General, nach Stuttgart, welcher nicht nur 
bei den Prüfungen zugegen war, ſondern bei Disputatio— 
nen ſogar ſelbſt als Opponent auftrat. Sein günſtiger 
Bericht gab hauptſächlich die Veranlaſſung, daß der Kaiſer 
die Akademie im Jahre 1781 zur Univerſität erhob. 
Gegen Weihnachten 1779 langten zwei andre, nicht 
minder intereſſante Gäſte an: der Herzog von Weimar 
und Goethe. Sie kamen gerade rechtzeitig, um noch die 
Rede zu hören, die Herzog Karl beim Schluß der Prü— 
fungen hielt, und um der Feier des Stiftungstages, am 
14. December, beizuwohnen. Goethe war ſchon des Mor— 
gens in der Akademiekirche, Mittags ſpeiſte er an der 
herzoglichen Tafel, und Abends erſchien er mit ſeinem 
Fürſten in dem Saale, wo die Preisvertheilung geſchehen 
ſollte. Vor derſelben wurde die übliche Feſtrede gehalten; 
Profeſſor Consbruch, an dem die Reihe war, ſprach über 
den Einfluß der phyſiſchen Erziehung der Jugend auf die 
Seelenkräfte. Hoven glaubte ſich zu erinnern, daß eine 
Stelle aus Werther's Leiden in dem Vortrag angebracht 
wurde, wobei Goethe ſichtbar erröthete und die Augen 
niederſchlug ). Die Rede iſt im Programm der Akademie 


*) Autobiographie, S. 62. 
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von 1779 abgedruckt, doch ein ſolches Citat findet ſich 
nicht darin. Dagegen ſagte Consbruch, als er von den 
Folgen der Wolluſt ſprach: „O welch ein ſchöner Anblick 
in Gottes Schöpfung iſt ein Jüngling, welcher durch Tu— 
gend und reine Sitten ſich in ſeiner natürlichen Heiterkeit 
und Vollkräftigkeit erhält! Ihm verliſcht das Feuer nicht 
zu früh im Auge, ihm verbleichen die Roſen der Wangen 
nicht ſchon am Morgen des Lebens; in feiner Miene 
herrſcht Seelenruh und ein edler Geiſt athmet aus allen 
ſeinen Thaten. Sehen Sie hingegen jene unglücklichen 
Opfer verderblicher Lüſte an, wie ſie am Altar des Laſters 
bluten“ ꝛc. Dieſe Worte mag man vielleicht auf Werther 
bezogen haben. Während der Preisvertheilung ſtand der 
Herzog bon Weimar, der unter dem Namen eines Barons 
von Wedel reiſte, zur Rechten, Goethe zur Linken des 
Herzogs Karl, und die Zöglinge freuten ſich zu ſehen, wie 
dieſer den Dichter auszeichnete. Schiller, den der Götz 
von Berlichingen ſo eben erſt enthuſiasmirt hatte, wurde 
durch Goethe's Anblick mächtig erregt. Da ſtand der 
ſchöngeſtaltete Mann nun vor ihm, mit genialiſcher Kraft 
auftretend und umherſchauend. Wie gern hätte Schiller 
ſich ihm bemerkbar gemacht! Ein Blick, ein Wort des 
Genius, der tauſend Klänge in ſeiner Seele wach gerufen, 
was wären ſie für ihn geweſen? Aber Goethe ging ahnungs— 
los vorbei, denn wie konnte er denken, daß ihn hier 
ein Geiſt begrüßte, der würdig war, neben dem ſeinen 
zu ſtehen — daß ihm ein Herz entgegenſchlug, deſſen 
reine Freundſchaft er nach Jahren erſt erkennen und er— 
wiedern ſollte. 

Uebrigens hatte Schiller die Genugthuung, in Gegen— 
wart des bewunderten Mannes den Lohn ſeines Fleißes 
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einzuernten. Er erhielt einen Preis in der practiſchen 
Medizin, einen zweiten in der Materia medica und einen 
dritten in der Chirurgie. Bei den erſtgenannten Wiſſen— 
ſchaften concurrirte Plieninger mit ihm; ſie hatten ſich 
gleich gut bewieſen, deshalb loosten ſie um den Preis, 
aber beide Male trug Schiller den Sieg davon. Ebenſo 
mußte, in der deutſchen Sprache und Schreibart, das Loos 
zwiſchen Elwert, Pfeiffer aus Pfullingen, Schiller und 
Hoben entſcheiden, wobei Elwert Sieger blieb. Auch im 
Jahre 1778 hatte das Schickſal dieſen begünſtigt, als er 
mit Plieninger, Jacobi und Schiller, welche ſich ſämmtlich 
in der Anatomie „gleich gut“ gezeigt, um den Preis looſen 
mußte. Es war derſelbe Elwert, mit dem Schiller, faſt 
zehn Jahre früher, von Ludwigsburg aus jene Excurſion 
wegen der ſauern Milch und der Johannistrauben unter— 
nommen hatte. | 
Als Anerkennung für Schiller's eifriges Studium, 

hatte man ihm 1779 aufgegeben, eine Probeſchrift zu ver— 
faſſen, um nach derſelben zu beſtimmen, ob er ſchon jetzt 
zur Entlaſſung reif ſei. Da er ſich das Thema ſelbſt 
wählen durfte, ſo ergriff er einen Stoff, bei deſſen Be— 
handlung er ſeine Wiſſenſchaft bom hohen geiſtigen Stand— 
punkt aus durchdringen konnte. „Philoſophie der 
Phyhſiologie“ hieß dieſe Diſſertation; fie ſollte das ma— 
terielle und das Seelenleben im Menſchen betrachten, ſollte 
den Berührungen beider nachforſchen, ſo wie den Förde— 
rungen und Störungen, welche beide durch einander erleiden. 
Hierzu war das Ganze nach folgendem Grundplan angelegt: 

Erſtes Kapitel. Das geiſtige Leben. 

Zweites Kapitel. Das nährende Leben. 

Drittes Kapitel. Zeugung. 
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Viertes Kapitel. Zuſammenhang diefer drei Syſteme. 
Fünftes Kapitel. Schlaf und natürlicher Tod. 


Schiller ſchrieb die Abhandlung deutſch, und über— 
trug ſie dann ins Lateiniſche. Leider befindet ſich die 
vollendete Arbeit nicht im Archib der Karlsſchule, und 
ſchon 1790, als Schiller feinen Vater bat, ihm das Manu— 
jeript zu berſchaffen, konnte dieſer den Wunſch nicht er— 
füllen. Aber in der Conz'ſchen Familie hat ſich ein Bruch— 
ſtück der deutſchen Bearbeitung aufbewahrt '); es iſt ein 
Theil des erſten Kapitels, in ſauberer Abſchrift von Schil— 
lers Hand, welche plötzlich mit einem Comma aufhört. 
Dieſer Anfang ſondert ſich in folgende Abſchnitte: 


M UN 


cn q q UN 
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I. Das geiſtige Leben. 
Beſtimmung des Menſchen. 
Wirkung der Materie auf den Geiſt. 
Mittelkraft. 
Mittelkraft. Mechaniſche Kraft. Organ. 
Eintheilung der vorſtellenden Organe. 


* 9 9 — 


Syſtem der ſinnlichen Vorſtellung. 


. 6. Nerbe. Nerbengeiſt. 
. 7. Die Richtung. 


Das materielle Denken. 
8. Das Denkorgan. Materielle Phantaſie. Theorie. 
9. Aſſociation. Anwendung der Theorien. 
10. Wirkung der Seele auf das Denkorgan. 


. 11. Empfindungen des geiſtigen Lebens. 


) Hoffmeiſter's Nachleſe, IV. 43. 
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Alle Unterabtheilungen find mit großer Sorgfalt durch— 
gearbeitet; das bloße Fragment überragt an Raum und 
Inhalt jede Diſſertation bom gewöhnlichen Schlage, und 
die ganze Abhandlung muß ein förmliches Buch gebildet 
haben. Bemerken will ich noch, daß die Paragraphen 
der deutſchen Bearbeitung mit der lateiniſchen differiren, 
und daß auch der Inhalt beider, wenigſtens zum Theil, 
von einander abweichend war. Der erſte Abſchnitt be— 
ginnt: 

„Soviel wird, denke ich, einmal feſt genug erwieſen 
ſehn, daß das Univerſum das Werk eines unendlichen Ver— 
ſtandes ſeh und entworfen nach einem trefflichen Plane. 

So wie es jetzt durch den allmächtigen Einfluß der 
göttlichen Kraft aus dem Entwurfe zur Wirklichkeit hin— 
rann und alle Kräfte wirken und ineinander wirken, gleich 
Saiten eines Inſtruments tauſendſtimmig zuſammenlautend 
in eine Melodie, ſo ſoll der Geiſt des Menſchen, mit 
Kräften der Gottheit geadelt, aus den einzelnen Wirkun— 
gen Urſach' und Abſicht, aus dem Zuſammenhang der 
Urſachen und Abſichten all den großen Plan des Ganzen 
entdecken, aus dem Plan den Schöpfer erkennen, ihn lie— 
ben, ihn berherrlichen, oder kürzer, erhabener klingend in 
unſeren Ohren: der Menſch iſt da, daß er nachringe der 
Größe ſeines Schöpfers, mit eben dem Blick umfaſſe die 
Welt, wie der Schöpfer ſie umfaßt — Gottgleichheit iſt 
die Beſtimmung des Menſchen. Unendlich zwar iſt dies 
ſein Ideal, aber der Geiſt iſt ewig. Ewigkeit iſt das 
Maß der Unendlichkeit, das heißt, er wird ewig wachſen, 
aber es niemals erreichen. 

Eine Seele, ſagt ein Weiſer dieſes Jahrhunderts, die 
bis zu dem Grad erleuchtet iſt, daß ſie den Plan der gött— 
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lichen Vorſehung im Ganzen vor Augen hat, iſt die glück— 
lichſte Seele. Ein ewiges, ein großes, ſchönes Geſetz hat 
Vollkommenheit an Vergnügen, Mißvergnügen an Unvoll— 
kommenheit gebunden. Was den Menſchen jener Be— 
ſtimmung näher bringt, es ſeh nun mittelbar oder unmit— 
telbar, das wird ihn ergötzen. Was ihn von ihr entfernt, 
wird ihn ſchmerzen. Was ihn ſchmerzt, wird er meiden; 
was ihn ergötzt, darnach wird er ringen. Er wird Voll— 
kommenheit ſuchen, weil ihn Unvollkommenheit ſchmerzt, 
er wird ſie ſuchen, weil ſie ſelbſt ihn ergötzt. Die Summe 
der größten Vollkommenheiten, mit den wenigſten Unvoll— 
kommenheiten, iſt Summe der höchſten Vergnügungen mit 
den wenigſten Schmerzen. Dies iſt Glückſeligkeit. So 
iſt es dann gleichbiel, ob ich ſage: Der Menſch iſt da, 
um glücklich zu ſeyn; oder: Er iſt da, um vollkommen 
zu ſehn. Nur dann iſt er vollkommen, wann er glücklich 
iſt. Nur dann iſt er glücklich, wann er vollkommen iſt. 

Aber ein eben ſo ſchönes, weiſes Geſetz, Nebenzweig 
des erſten, hat die Vollkommenheit des Ganzen mit der 
Glückſeligkeit des Einzelnen, Menſchen mit Menſchen, ja 
Menſchen mit Thieren durch die Bande der allgemeinen 
Liebe verbunden. Liebe alſo, der ſchönſte, edelſte Trieb 
in der menſchlichen Seele, die große Kette der empfinden— 
den Natur, iſt nichts anders, als die Verwechslung meiner 
Selbſt mit dem Weſen des Nebenmenſchen. Und dieſe 
Verwechslung iſt Wolluſt. Liebe alſo macht feine Luft 
zu meiner Luſt, ſeinen Schmerz zu meinem Schmerz. Aber 
auch dieſer Schmerz iſt Vollkommenheit, und muß alſo 
nicht ohne Vergnügen ſeyn. Was wäre alſo Mitleiden 
ſonſt, als ein Affect, gemiſcht aus Wolluſt und Schmerz. 
Schmerz, weil der Nebenmenſch leidet. Wolluſt, weil ich 
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jein Leiden mit ihm theile, weil ich ihn liebe. Schmerz 
und Luſt, daß ich ſein Leiden von ihm wende.“ 

Hier finden wir ſchon jenen Gedankengang ausgeprägt, 
den Schiller ſpäter in den philoſophiſchen Briefen des 
Julius an Raphael glühender und umfaſſender entwickelte. 
Gern würde ich noch andere bedeutende Stellen der Diſ— 
ſertation mittheilen, doch der Raum geſtattet es nicht, und 
wir wenden uns deshalb zu den Profeſſoren der Akademie, 
die ihrem flügge gewordenen Schüler unwillig erſtaunt 
nachblickten, als er plötzlich in alle Lüfte davonflog. Dieſe 
gelehrten Herren mußten Schiller's Arbeit prüfen und ihr 
Urtheil darüber ausſprechen. Die betreffenden Gutachten 
ſind in den Akten des Archibs zu Stuttgart noch vor— 
handen, und wir dürfen dieſelben hier nicht übergehen, 
denn fie vervollſtändigen das Bild der Akademie. 

Als erſter Cenſor tritt der Chirurgien Major Chri— 
ſtian Klein auf. Derſelbe war 1741 in Stuttgart ge— 
boren, ſtudirte zu Straßburg, Paris und Rouen, wurde 
1774 als Wundarzt bei der Akademie, und bald darauf 
als Lehrer der Anatomie und Chirurgie angeſtellt. Aus 
ſeiner Kritik über Schiller's Abhandlung ragt der ſtarre 
Zopf recht deutlich hervor; dieſelbe iſt vom 27. October 
1779 datirt, und lautet: „Zwehmal habe ich dieſe weit— 
läuftige und ermüdende Abhandlung geleſen, den Sinn 
deß Verfaſſers aber nicht erraten können. Sein etwas zu 
ſtolzer Geiſt, dem das Vorurtheil für neue Theorien und 
der gefärliche Hang zum beßer wißen allzuviel anklebet, 
wandelt in ſo dunkel gelehrten Wildnißen, wo hinein ich 
ihm zu folgen mir nimmermehr getraue. Die mit ſo 
bieler Mühe verfertigte Arbeit iſt überſtiegen, aber daher 
auch mit vielen falſchen Grundſätzen angefüllet. Dabey 
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iſt der Verfaſſer äußerſt verwegen und ſehr oft gegen die 
würdigſte Männer hard und unbeſcheiden. In dem Ab— 
ſchnitt, wo er von den Viribus transmulatoriis handelt, 
greiffet er den unſterblichen von Haller, ohne welchen er 
doch gewiß ein elender Phyſiologius wäre, ſo beleidigend 
an, daß es der ganzen gelehrten Welt empfindlich fallen 
muß. Eben ſo redet er wider den fleißigen Cottunium, 
deſſen glücklich entdeckte Feuchtigkeit im innern Ohr er 
verwirft, da ich ihm doch ſolche in den anatomiſchen Lectio— 
nen ſo deutlich gewieſen habe. Und ſo bekrieget er alles, 
was nicht vor ſeine neue Theorien paſſend iſt. Uebrigens 
giebt die feurige Ausführung eines ganz neuen Plans un— 
trügliche Beweiſe von des Verfaſſers guten und auffal— 
lenden Seelenkräften, und ſein alles durchſuchender Geiſt 
verſpricht nach geendeten jugendlichen Gärungen einen 
wirklich unternemenden nützlichen Gelehrten.“ 

Die Stelle gegen „den fleißigen Cottunium“, welche 
den Chirurgien Major ſo ſehr entrüſtete, ſteht im ſiebenten 
Paragraphen der deutſchen Bearbeitung. „Die Schutzkräfte 
des Ohrs“, heißt es dort, „ſind wieder die Knochen, die 
Ohrenhärchen, die Ohrenſalbe, der Dunſt. Dieſer Dunſt, 
in der Erſtarrung des Todes berdickt, und wegen der 
Lähmung der zurückführenden Gefäße nicht mehr einge— 
ſogen, wird in Form einer Feuchtigkeit in den Kammern 
des Ohrs erblickt, und hatte den Cotunni zu der irrigen 
Hypotheſe verführt, daß die Luft nicht unmittelbar auf 
den Nerbengeiſt wirke, ſondern mittelbar durch die Feuch— 
tigkeiten des Ohrs. Wer wird glauben, daß der Schall, 
das größte Produkt der Elaſtizität, durch das Waſ— 
fer, das am wenigſten elaſtiſch iſt, der Seele bezeichnet 


werde?“ 
Schil er's Jugendjahre. Bd. J. 12 
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Der Angriff auf Haller findet ſich im neunten Para— 
graphen, wo Schiller von den Ideen-Aſſociationen im 
Menſchengeiſte ſpricht: „Ich muß nothwendig annehmen, 
daß jede Idee, auch die einfachſte, ihren eigenen Geiſtern, 
ihren eigenen Kanälen entſpreche. Dieſe Kanäle haben 
einen beſtimmten Platz, den ſie ſo wenig verändern, als 
die Blutadern den ihrigen. Zudem, ſo muß ich nach der 
ſchärfſten Beobachtung des Herrn von Haller zugleich an— 
nehmen, daß kein Kanal mit dem andern anaſtomiſire, 
ſondern jeder einzeln von der äußerſten Spitze im ſinn— 
lichen Organ bis an das Ende der ſondernden Ader fort— 
läuft. Nun aber find die Aſſociationen äußerſt willkür— 
lich, unendlich zufällig und mancherlei, und doch haben 
die Kanäle nur einen beſtimmten Platz, und doch anaſto— 
miſiren die Geiſter nicht. — Eben diefe Schwierigkeit 
und noch mehr finden ſich bei der Theorie von den Ein— 
drücken. Hier iſt noch das Unbegreifliche, wie ein Ein— 
druck in Bewegung kommt, daß er der Seele eine Vor— 
ſtellung macht. Ein Eindruck in Bewegung? Ich kann 
dies nicht weiter auseinander ſetzen, wenn ich meinem Leſer 
nicht das Denken abſprechen will. Freilich iſt es wahr, 
daß mancher vermeiden wird, darüber zu denken, um die 
Blöße ſeiner Meinung nicht ſehen zu dürfen, und den 
Anker ſeines Verſtandes in dieſem ſternloſen Meer nicht 
vollends zu verlieren. Aber wie Haller ſo auf der Ober— 
fläche ſchweben konnte, das begreife ich nicht. Haller iſt 
zu groß, als daß er durch dieſen Irrthum verlöre. Quando- 
que bonus dormitat Hallerus.“ 

Auch Profeſſor Consbruch tadelte Schiller's Auftre— 
ten gegen die Lehrſätze berühmter Männer. Er gab am 
6. November, auf Befehl des Herzogs, eine detaillirte 


Kritik der Diſſertation, welche ſich ſowohl mit dem In— 
halt als mit der Latinität beſchäftigte. Dieſelbe iſt ſo 
umfangreich, daß uns hier ein Auszug genügen muß:“) 

§. 5. Quis sibi persuadebit sonum, maximum 
Elastieitatis produetum, animae per aquam minime 
elasticam designari? Doch find, wie der Autor wohl 
waist, in dem Innern des Gehör-Organs überall aus- 
dünſtende Gefäſſe, welche die Hölen und Zwiſchenräume 
mit einem wäſſerichten Dunſt erfüllen, und wann ſchon 
die einſaugende Gefäſſe ihn aufnehmen, ſo würcken auch 
die ausdunſtende fort. — $. 13. Quodsi Creator ete. 
Was hier geſagt wird, iſt wizig, aber nicht phhſiologiſch 
richtig. — $. 21. Dantur animalia acephala. Mir ift 
kein Thier ohne Kopf bekannt. — Der Verfaſſer ſagt in 
dieſem Paragraphen biel guthes und wohl durchdachtes, 
doch muß ein junger Arzt gegen den verdienſtvollen Haller 
eine gelindere Sprache führen, oder glaubt wohl der Autor 
im Ernſt, daß Haller alles das, was er ihm hier mit 
jo vielem Muthe vorſagt, nicht gewußt habe? — S. 33. 
Partus quidem momento arcanum id anime cum cor— 
pore celebrari connubium plurima suadent. Daß die 
Seele erſt während der Geburt in das Kind kommen ſolle, 
iſt eine Mehnung, die auch vor einen Dichter zu kühn 
wäre. Die Vermuthung, daß die Seele ſchon in dem 
erſten Keim des Kindes liege, hat frehlich auch ihre Schwie— 
rigkeiten, aber ſie iſt doch weit wahrſcheinlicher, als die 
Hhpotheſe des Verfaſſers, und empfindet nicht die Mutter 
die Bewegung ihres Kindes eine geraume Zeit der Schwan— 
gerſchaft? Der Verfaſſer ſagt ferner, es ſehen viele Be— 


) Man findet fie vollſtändig im Morgenblatt 1847, Nr. 71. 
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weiſe vor ſeine Meinung, er hätte alfo einen kleinen Ver— 
weis verdient, daß er fie der gelehrten Welt vorenthalten 
will. — S. 36. Cogitantes spiritus anima cogit, ut 
ipsi (spiritus) tremant ideas. Die cogitantes spiritus 
und die spiritus ideas trementes deß Verfaſſers gefallen 
mir nicht. — S. 37. Flores odoramenta cohibent sole 
cadente ete. Das wird aber doch nicht bey allen Bluhmen 
beobachtet. — S. 41. Quare frequenter sub pauperum 
tabernis ete. In dieſer poetiſchen Stelle machen die 
Tabernae pauperum mit den mollioribus Magnatum 
pulvinaribus einen unſchicklichen Contraſt.“ 


Zum Schluſſe ſagt Consbruch: „Uebrigens enthält dieſe 
Streitſchrift ſehr viel guthes und macht den philoſophiſchen 
und phhſiologiſchen Kenntniſſen des Verfaſſers Ehre; nur 
dünkt mich, es ſpiele an manchen Orten der Wiz zu viel, 
und überhaupt hätte ich mir in einer Schrifft, wo es auf 
deutliche und beſtimmte Ausdrücke ankommt, eine weniger 
blühende Schreib-Art gewünſcht.“ 


Ganz in ähnlichem Sinne äußerte ſich, am 8. No— 
vember, der Hofmedicus Dr. Reuß: „Elebe Schiller. 
Deſſen Aufſatz: Philosophia Physiologiae enthält den 
ganzen Umfang der Phyſiologie, mit manchen neuen Ein— 
theilungen, Mehnungen und Erklärungen durchwoben, in 
Verbindung mit phyloſophiſchen Abhandlungen, Säzen und 
Betrachtungen, deren Sinn aber öfters ſchwehrlich jemand 
errathen wird. Der Sthl iſt durchaus freh und ſchwülſtig, 
die Gedanken reich und aufbrauſend, jedoch auch manche 
Stellen noch laconiſch. Ueberhaupt zeigt ſich, daß der Ver— 
faſſer, nach ſeinen guten Gaben und Fleiß, ſich beh dieſer 
Ausarbeitung viele Mühe gegeben habe. Die Schrift aber 
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zum Druck zu befördern, könnte ich deſſen ohngeachtet, 
meines unterth. unmaßgeblichen Gutachtens, niemalen vor 
rathſam halten.“ f 


Nachdem Herzog Karl dieſe Gutachten und Schillers 
Probeſchrift geleſen hatte, ſchrieb er dem Intendanten der 
Akademie: 


Hohenheim, den 13. November 1779. 
Mein lieber Obriſter und Intendant von Seeger. 


Ich habe deſſen unterthänigſte Rapports vom gten 
u. 12ten dieſes erhalten. Was die zweh Dissertationes 
des Eleven Plieninger und des Cavaliers-Sohn von 
Schönfeld betrift, ſo habe Ich ſie geleßen, und beede 
als recht gut geſchrieben in allen Betracht des Drucks 
würdig erachtet, dannenhero denn auch von denen Leh— 
rern nunmehro dasjenige, was etwan darinnen noch 
fehlt, oder was ſonſt noch dabeh auszuſetzen wäre und 
worüber das Publikum etwann noch critiſiren könnte, 
vollends ergänzt und verbeſſert, und ſolche ſodann dem 
Druck ohne Anſtand übergeben werden ſollen. Die 
Diſputation des Reinhards aber ſolle nicht gedruckt wer— 
den, und jo auch diejenige von dem Eleve Schiller auch 
nicht, obſchon Ich geſtehen muß, daß der junge Menſch 
viel ſchönes darinnen geſagt — und beſonders viel Feuer 
gezeigt hat. Eben deswegen aber und weilen ſolches 
wirklich noch zu ſtark iſt, denke Ich, kann ſie noch nicht 
öffentlich an die Welt ausgegeben werden. Dahero 
glaube Ich, wird es auch noch recht gut vor ihm ſeyn, 
wenn er noch Ein Jahr in der Akademie bleibt, wo 
inmittelſt ſein Feuer noch ein wenig gedämpft werden 
kann, ſo daß er alsdann einmal, wenn er fleißig zu 
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ſeyn fortfährt, gewiß ein recht großes Subjectum wer— 
den kann. 
Ich bin, Mein lieber Obriſter und Intendant, deßen 
wohl affectionirter 
| | Carl H. z. W. 
Schiller trug ſich gewiß mit der ſtillen Hoffnung, ſeine 
durchdachte und reich ausgeſtattete Diſſertation werde ihm 
die Pforte der Freiheit eröffnen, denn eigentlich hatte er 
den akademiſchen Curſus nun abſolbirt. Wie ſehnſüchtig 
mag er die Entſcheidung, die bon Hohenheim kommen ſollte, 
erwartet, und mit welchem Schrecken mag ihn des Herzogs 
Schreiben durchzuckt haben. Abel erzählt *): „Als Schil— 
ler's Laufbahn in der Akademie vollendet war, ſchrieb 
er, der Gewohnheit gemäß, eine, öffentlich in Gegenwart 
des Herzogs zu vertheidigende Diſſertation, und zwar, ſei— 
ner Neigung nach, über Phyſiologie, jedoch fo, daß neben 
dem Thierleben des Menſchen immer deſſen Seelenleben 
in Betrachtung gezogen wurde. Allein dieſe Abhandlung 
erhielt ſo ſtarke Stellen gegen Haller, daß der Herzog, 
der, alles überwachend, davon Kunde erhielt, den Druck 
verbot, weil er es durchaus unſchicklich fand, daß ein jun— 
ger Menſch, auch von noch ſo großen Talenten, einen 
Mann bon Haller's Verdienſten herunterzuſetzen ſich er— 
kühnte.“ Durch die vorſtehenden Urkunden finden wir 
Abel's Ausſage widerlegt, denn nur für die Herren Pro— 
feſſoren lag ein Stein des Anſtoßes darin, daß Schiller 
ſich an Haller's geweihte Perſon vergriffen hatte. Der 
Herzog erkannte die Bedeutendheit ſeines Zöglings, und 
ſprach es offen aus, in deſſen Abhandlung ſei viel Schönes 


) Hoffmeiſter und Viehoff, J. 74. 
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und Feuriges, doch eben dies Feuer wollte er noch ein 
Jahr hindurch „dämpfen“ laſſen. 

Wie ſelten ſtimmen die Abſichten der Menſchen, auch 
wenn ſie Fürſten ſind, mit den Erfolgen überein. Herzog 
Karl hielt ſeine Akademie für eine Löſchanſtalt bei geiſtigen 
Feuersbrünſten, und glaubte ganz ſicher, Schiller werde 
ſich dort allmälig abkühlen, aber ſtatt deſſen ſchlug die 
Lohe nur deſto wilder in ihm empor. Er ſah ſich ohne 
Urſache verurtheilt, noch zwölf lange Monate hinter den 
Mauern der Akademie zu ſchmachten, obwohl er ſeiner 
Brodwiſſenſchaft den eiſernſten Fleiß gewidmet hatte, und 
obwohl es hier nichts mehr für ihn zu lernen gab. Dies 
entflammte ſeinen innern Groll; ungeſtüm warf er ſich, 
wie einer langentbehrten Geliebten, der Dichtkunſt in die 
Arme, und während des zur Abkühlung beſtimmten Jahres 
ſchrieb er — die Räuber. Wäre der Herzog minder vor— 
ſichtig geweſen, dann wäre das Stück, welches ihm ſo viel 
Grauen und Abſcheu berurſachte, vielleicht niemals entſtan— 
den. Schiller fing jetzt bon neuem an, die Dichterheroen 
des klaſſiſchen Alterthums mit regem Eifer zu ſtudiren. Den 
Homer, den er damals im Originale las, erklärte Profeffor 
Naß, und als dieſer ſeinen Zuhörern einzelne Geſänge 
aus Bürger's metriſcher Ueberſetzung mittheilte, wurde 
Schiller dadurch tief und freudig erregt.“) Auch den Lehr— 
ſaal ſeines Landsmannes, des Profeſſors Friedrich Ferdi— 
nand Drück, 1754 zu Marbach geboren, beſuchte er gern. 
Derſelbe war erſt 1779 an die Akademie berufen worden; 
er hielt Vorträge über den Virgil, und Schiller benutzte 
die Gelegenheit ſich noch einmal in den Lieblingsdichter 


) Conz, Zeitung f. d. eleg. Welt 1823, Nr. 5. 
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zu verſenken. Da er wohl fühlen mochte, daß er ſich in 
den äußern Formen der Poeſie befeſtigen müſſe, ſo über— 
ſetzte er das prächtige Sturmbild aus dem erſten Buche 
der Aeneide in deutſche Hexameter. Dieſer Verſuch iſt 
ſehr anziehend. Während Schiller den beſten Willen hat, 
ſich ſtrengen Regeln zu unterwerfen, ſträubt ſein Genie 
ſich gegen die Feſſel; kaum vermag der Jüngling fein 
Eigenthümliches für Fremdes aufzuopfern, und oft ſpru— 
delt er über das klaſſiſche Vorbild hinweg. Dieſe Arbeit 
erſchien im ſchwäbiſchen Magazin 1780, St. 11, unter 
der Auſſchrift: „Der Sturm auf dem Tyrrhener 
Meer. Eine Ueberſetzung.“ ) Sie beginnt mit folgenden 
Verſen: 


Kaum entſchwangen ſie ſich der Schau an Sitilien's Küſten, 

Freude jauchzend empor in die Höhe mit rollenden Segeln, 

Und durchſchnitten mit ehernen Stacheln die ſchäumende 
| Salzfluth, 

So begann auf's neue Saturnia's ewige Wunde 

Friſch zu bluten ꝛc. 


Ganz eigenthümlich iſt die Stelle behandelt, wo Aeolus 
die befeſſelten Winde befreit und der Sturm losbricht: 
Sprach's und haſtig ins hohle Gebirg den eiſernen Stachel 
Niedergeſchleudert, und haſtig wie Heerſchaar hervor die 

Orkane, 
Fürchterlich aus der geborſtenen Kluft, und haſtig von dannen 
Brauſend und ſauſend, und ungeſtüm hin über Thal und 


Gebirge. 
Sturm von Morgen und Abend, und Mittag der mächtige 
Hagler, 


) Abgedruckt in den verſchiedenen Nachleſen zu Schiller's Werken. 
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Stürzen über den Pelagus her und rühren den Grund auf, 
Wälzen Gebirge von Fluthen hinan an die hallenden Ufer. 
Da beginnt das Heulen der Schiffer, das Schwirren der 
Segel, 
Da entriſſen urplötzlich die Wolken dem Auge der Trojer 
Himmel und Tag, der Pelagus wallt in Mitternachtsſchauernz 
Himmel donnert, und Himmel flammt auf in Tauſendgeblitze, 
Tod Tod flammt der Himmel entgegen dem bebenden Schiffer, 
Tod entgegen heult ihm der Sturm! Tod brüllen die Donner. 


Man ſieht, unſer junger Poet band ſich nicht eben ängſt— 
lich an den Wortlaut ſeines Original, denn ihm lag mehr 
daran, deſſen Geiſt in möglicher Treue wiederzugeben. 
Hierbei unterſtützte ihn die ungeſtüm wogende Stimmung 
ſeiner eigenen Seele, welche ihn für alles Wilderregte und 
Erhabene einen raſchen Ausdruck finden ließ. Uebrigens 
war, vor dem Erſcheinen des Voſſiſchen Homer, ein ſolcher 
Ueberſetzungsberſuch in Hexametern durchaus nicht bedeu— 
tungslos, und Balthaſar Haug fügte die Worte hinzu: 
„Probe von einem Jüngling, die nicht übel gerathen iſt. 
Kühn, viel, viel dichteriſches Feuer!“ Im Januar 1780 
fand Schiller einen recht ſchmerzlichen Anlaß zur Poeſie. 
Hoben's jüngerer Bruder ſtudirte Jurisprudenz, und wenn 
Schiller auch nicht in eigentlich vertrauten Beziehungen 
zu demſelben ſtand, ſo kannte er ihn doch ſeit früheſter 
Kindheit, und liebte den ſanften, fleißigen Jüngling. 
Dieſer hatte ſich bereits eine ſo große Menge von Preiſen 
errungen, daß ihm demnächſt der akademiſche Orden zu 
Theil werden mußte. Da erkrankte er plötzlich, und ſtarb 
in einem Alter von achtzehn Jahren. Nicht nur die 
Mitſchüler und Lehrer, auch der Herzog beklagte deſſen 
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Tod aufrichtig. Schiller dichtete bei dieſem erſchütternden 
Trauerfall ſeine „Leichenphantaſie“, welche erſt in die 
Anthologie, ſpäter in die Gedichtſammlung aufgenommen 
wurde. Zumſteeg componirte das Grablied, und Schiller 
ſendete es an Hoven's Vater, von einem Briefe begleitet, 
der troſtbringend auf den gebeugten Mann einwirkte.“) 
Dies Schreiben, das früheſte des Dichters, welches uns 
aufbewahrt blieb, iſt ſo wichtig, ſo bedeutſam für ſeinen 
Seelenzuſtand, daß es hier vollſtändig Platz finden möge: 


Wohlgeborener Herr, 
Hochzuverehrender Herr Hauptmann! 


Endlich bin ich von der heftigen Beſtürzung über 
den traurigen Abſchied meines theuerſten Freundes 
wieder zu mir ſelbſt gekommen, und wage es, mein 
gepreßtes Herz durch Worte zu erleichtern. Gegen wen 
ſoll ich dieſes nun ſonſt thun, als gegen den Vater 
eines unſchätzbaren Sohn's, als gegen Sie, der Sie 
mich am beſten berſtehen. Ich will Sie nicht mit kahlen, 
froftigen Tröſtungen betrüben, die nur allzuſehr ein 
kaltes fühlloſes Herz berrathen, nein, ich will mit Ihnen 
über den verlorenen Edeln weinen, denn ſein Verluſt 
iſt unerſetzlich und für Troſtgründe zu groß. Hören 
Sie es alſo noch einmal aus dem Munde eines füh— 
lenden Freundes, was Ihnen Ihr bäterliches Herz ſchon 
taufendmal wird geſtanden haben. — Sie verloren 
einen werthen, liebenswürdigen Sohn, einen Jüngling, 
aus deßen lebhafter Geiſteskraft künftige Größe und 
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Bewunderung geahndet wurde, einen Jüngling, deßen 
empfindungsvolles, zärtliches Herz ihm die Liebe aller 
Menſchen erwarb, und izo durch das allgemeine Trauren 
derer, die ihn kannten, auf das vollkommenſte gerecht— 
fertigt wird, einen Jüngling boll der ſchönſten Hoff— 
nungen, der ſchmeichelhafteſten Ausſichten, und der es 
werth war, der Stolz feines Vaters zu feyn, und der 
würdigſte unter uns allen war, länger und glücklicher 
zu leben. Alles dies würden ſeine erbittertſten Feinde 
geſtehen müßen — (er hatte keinen einzigen) — aber 
was bleibt nun ſeinen Freunden noch übrig? was bleibt 
mir noch übrig? Ja, ich kann es fühlen, was es heißt, 
ſeine ſchönſten Hoffnungen, die Freuden ſeines Lebens 
in einem Sarge dahin tragen ſehen, ich weiß, daß die 
Klagen eines untröſtlichen Vaters gerecht ſind, — und 
weiß, daß die Klagen des Vaters, zu dem ich izt rede, 
zehnfach gerechter ſind als aller anderer — denn ich 
empfand es, wie ſchwer es ſchon meinem eigenen zärt— 
lichen Vater würde gefallen ſehn, wenn dieſer Schlag 
mich getroffen hätte, da ich doch in keinem Stück auf 
den Werth Ihres lieben Sohnes Anſpruch machen darf. 
Aber haben Sie Ihren Sohn denn verloren? — ber= 
loren? — War er glücklich, und iſt es izt nicht mehr? 
Iſt er zu bedauren, oder nicht vielmehr zu beneiden? 
Ich mache zwar dieſe Fragen einem geſchlagenen Vater, 
deßen Seelenleiden ich freylich niemals nachempfinden 
kann, aber ich mache ſie auch einem Weiſen, einem 
Chriſten, der es weiß, daß ein Gott Leben und Tod 
verhängt und ein ewigweiſer Rathſchluß über uns waltet. 
Was verlor er, das er nicht dort unendlich wieder er— 
ſetzt wird? Was verließ er, das er nicht dort freudig 
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wieder finden, ewig wieder behalten wird? Und ftarb 
er nicht in der reinſten Unſchuld des Herzens, mit voller 
Fülle jugendlicher Kraft zur Ewigkeit ausgerüſtet, eh' 
er noch die Wechſel der Dinge, den beſtandloſen Tand 
der Welt beweinen durfte, wo ſo viele Plane ſcheitern, 
jo ſchöne Freuden berwelken, fo viele Hoffnungen ber— 
eitelt werden. — Das Buch der Weisheit ſagt vom 
frühen Tod des Gerechten: „Seine Seele gefiel Gott, 
darum eilet er mit ihm aus dem böſen Leben, er iſt 
bald vollkommen worden und hat viele Jahre erfüllt. 
Er ward hingerückt, daß die Bosheit ſeinen Verſtand 
nicht berkehre, noch falſche Lehre feine Seele betrüge.“ 
So ging Ihr Sohn zu dem zurück, von dem er ge— 
kommen iſt, ſo kam er früher und rein behalten dahin, 
wohin wir ſpäter, aber auch ſchwerer beladen mit Ver— 
gehungen, gelangen. Er verlor nichts und gewann alles. 

Beſter Vater meines geliebten Freund's, das ſind 
nicht auswendig gelernte Gemeinſprüche, die ich Ihnen 
hier vorlege, es iſt eigenes wahres Gefühl meines Her— 
zens, das ich aus einer traurigen Erfahrung ſchöpfen 
mußte; tauſendmal beneidete ich Ihren Sohn, wie er 
mit dem Tode rang, und ich würde mein Leben mit 
eben der Ruhe hingegeben haben, mit welcher ich ſchlafen 
gehe. Ich bin noch nicht einundzwanzig Jahr alt, aber 
ich darf es Ihnen freh ſagen, die Welt hat keinen Reiz 
für mich mehr, ich freue mich nicht auf die Welt, und 
jener Tag meines Abſchieds aus der Akademie, der mir 
vor wenig Jahren ein freudenvoller Feſttag würde ge— 
weſen ſeyn, wird mir einmal kein frohes Lächeln ab— 
gewinnen können. Mit jedem Schritt, den ich an Jahren 
gewinne, berlier' ich immer mehr von meiner Zufrieden— 
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heit, je mehr ich mich dem reifen Alter nähere, deſto 
mehr wünſchte ich als Kind geſtorben zu ſehn. Wäre 
mein Leben mein eigen, ſo würde ich nach dem Tode 
Ihres theuren Sohnes geizig feyn, jo aber gehört es 
einer Mutter und dreien, ohne mich hülfloſen Schwe— 
ſtern, denn ich bin der einzige Sohn, und mein Vater 
fängt an graue Haare zu bekommen. 

Aber nun Sie? — Sind Sie nicht ein glüclicher 
Vater? Sie verloren einen Sohn, der Ihnen theuer 
war, aber ſchon freut ſich ein zwehter, die doppelte ſüße 
Pflicht zu tragen, und dieſer allein war es auch wür— 
dig, die Stelle des Entriſſenen zu erſetzen. Er fühlt, 
was er Ihnen ſchuldig iſt, er ſtrengt alle Kräfte ſeines 
Geiſtes auf den einzigen Zweck an, und wird Ihnen 
zehnmal mehr leiſten, als ich meinem Vater jemals 
berſprechen kann. Weinen Sie über den Verluſt des 
würdigſten Jünglings, weinen Sie, denn er iſt alles 
werth — doch vergeſſen Sie niemals, daß Ihr anderer 
Sohn, ich darf keck ſagen, Ihr großer Sohn, dadurch 
beleidigt werden muß, wenn Sie Ihre Hoffnungen mit 
jenem im Grabe verſcharren. 

Und nun verzeihen Sie mir, wenn ich mich anmaßte, 
einen Vater zu tröſten, da ich ſelbſt noch ein unerfah— 
rener Jüngling bin. Ich weiß, daß Sie Fülle des 
Troſtes aus Ihrem eigenen vortrefflichen Herzen und 
aus der Religion ſchöpfen können, und was ich hier 
ſagte, war mehr zu meiner Beruhigung, denn ich verlor 
in ihm einen herzlichen Freund. Aber es giebt ja eine 
Welt, wo die Getrennten ſich wieder vereinen, dort 
werden Sie Ihren Sohn als einen verklärten Engel 
wiederum umarmen, dort werd' ich Freudenthränen 
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weinen am Halſe meines theuren werthen Freundes. 
Stets ſoll mir ſein Andenken heilig ſeyn, und jede 
Spur bon ihm eine Reliquie. Könnte ich Ihnen in 
mir einen zwehten Sohn, könnte ich Ihrem ältern 
Sohn einen Bruder ſchenken, ſo wollt' ich ſtolz auf 
mich ſelbſt ſehn. Aber es ſoll mehr an meinen Kräften, 
nimmermehr an meinem Willen fehlen. Ich empfehle 
mich Ihnen und Ihrem ganzen Hauſe in ewige Ge— 
wogenheit und Freundſchaft, und wünſchte nichts mehr, 
als mich nennen zu dürfen 

Wohlgeborener Herr, hochzuverehrender Herr Hauptmann 

Dero gehorſamſter Sohn 
F. C. Schiller. 
Stuttgart, den 15. Janr. 1780. 


Aus dieſen Zeilen athmet ein Feuerhauch, der durch 
ſtarre Normen von außen, in den tiefſten Schacht des 
Jünglingsherzens zurückgedrängt worden war. Die lange 
Abgeſchiedenheit von allen freundlichen Eindrücken des 
Lebens, hatte ein Grauen vor dem Leben in Schiller er— 
weckt, und trübe Melancholie drohte feinen Geiſt zu über— 
mannen. Er mußte die glühende Lava des Wehegefühls 
ausſtrömen, wenn ſie das Gefäß nicht zertrümmern ſollte. 
Es war Weichheit, Kindlichkeit und poetiſcher Glaube 
genug in ihm, um ſich durch Vermittlung der Dichtkunſt 
aus ſolchem entnerbenden Trübſinn zu erheben, aber für 
ſeine heiße, titaniſche Gedankenfülle mangelten ihm Stoff 
und Form. Noch ſchwebte ſein Genius unklar über dem 
Chaos, welches nur von einem mächtigen „Fiat!“ be— 
rührt werden durfte, damit ſich eine große, Lebensvolle 
Welt geſtalte. 
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Das Drama bildete Schiller's innerſten Beruf, und 
wenn er ſich deſſen auch für jetzt nicht völlig bewußt war, 
ſo klammerte er ſich doch bei jeder Gelegenheit brünſtig 
daran. Bisher hatte es in Stuttgart nie ein ſtehendes 
deutſches Theater gegeben. Was man dort vom Schau— 
ſpiel kannte, waren franzöſiſche Operetten oder Comödien, 
welche der Sprachmeiſter Uriot leitete, während Zöglinge 
aus der Akademie und der Ecole des Demoiselles ſie 
aufführten. Erſt im Jahre 1780, als die Eleven, die 
ſich der Bühne gewidmet hatten, herangewachſen waren, 
ſah man ſich genöthigt, auch deutſche Stücke darzuſtellen. 
Schiller lebte und webte nun bereits ſo ſehr in der 
dramatiſchen Welt, daß ihn die Luſt anwandelte, ſich ſelbſt 
einmal als Schauſpieler zu verſuchen. Am 11. Februar 
1780 wollten die Akademiſten das Geburtsfeſt des Herzogs 
durch Aufführung eines Schauſpiels begehen. Die Wahl 
des Stücks, die Vertheilung der Rollen und andere Anord— 
nungen wurden Schiller'n überlaſſen. Er wählte Goethe's 
Clavigo und für ſich ſelbſt die Titelrolle des Stücks.“ 
Und wie trat er auf, wie ſpielte er? Ohne alle Ueber— 
treibung darf man ſagen — abſcheulich. Was rührend und 
feierlich ſein ſollte, war kreiſchend, ſtrotzend und pochend; 
Innigkeit des Gefühls und Leidenſchaft drückte er durch 
Brüllen, Schnauben und Stampfen aus, kurz, ſein ganzes 
Spiel war die vollkommenſte Ungeberdigkeit, bald zurück— 
ſtoßend, bald lachenerregend. In der Unterredung mit 


) Das folgende grelle Gemälde gab Peterſen, als Auszug „aus 
einer noch ungedruckten Schrift“, im Morgenblatt 1807, Nr. 57, 
und berief ſich dabei auf das Zeugniß vieler noch lebender Ein— 
wohner Stuttgart's. — Vergl. den Aufſatz im Freimüthigen 1805, 
Nr. 220. 
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Beaumarchais, wo der Dichter vorſchreibt: „Clabvigo be— 
wegt ſich in höchſter Verwirrung auf ſeinem Seſſel“, fuhr 
Schiller in ſo wilden Zuckungen auf dem Stuhle herum, 
daß die Zuſchauer lachend erwarteten, er werde herunter— 
fallen. 

Die bloße Reproduction des Vorhandenen genügte 
indeß dem jungen Dichter nicht; er wollte ſelbſt tragiſche 
Gebilde ſchaffen. Schon früher hatte fein Freund Hoben 
ihn auf eine Erzählung aufmerkſam gemacht, welche ſich 
nach deſſen Meinung trefflich zum Drama eignete.) Die— 
ſelbe ſtand in Haug's ſchwäbiſchem Magazin, Jahrgang 
1775, Stück I. S. 30 ff. und als Verfaſſer nannte man 
den gefangenen Schubart.“) Es wird nicht überflüſſig 
ſein, das Ganze hier mitzutheilen: 

Zur Geſchichte des menſchlichen Herzens. 

„Wann wir die Anekdoten leſen, womit wir von Zeit 
zu Zeit aus Engelland und Frankreich beſchenkt werden; 
ſo ſollte man glauben, daß es nur allein in dieſen glücklichen 
Reichen Leute mit Leidenſchaften gäbe. Von uns armen 
Teutſchen lieſ't man nie ein Anekdötchen, und aus dem 
Stillſchweigen unſerer Schriftſteller müſſen die Ausländer 
ſchließen, daß wir uns nur maſchinenmäßig bewegen, und 
daß Eſſen, Trinken, Dummarbeiten und Schlafen den 
ganzen Kreis eines Teutſchen ausmache, in welchem er 
ſo lange unſinnig herumläuft, bis er ſchwindlicht nieder— 
ſtürzt und ſtirbt. Allein, wann man die Charaktere bon 
feiner Nation abziehen will; fo wird ein wenig mehr Freh— 
heit erfordert, als wir arme Teutſche haben, wo jeder 


) Hoven's Biographie, S. 55. 
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treffende Zug, der der Feder eines offenen Kopfes ent— 
wiſcht, uns den Weg unter die Geſellſchaft der Züchtlinge 
eröfnen kann. 

An Behſpielen fehlt es uns gewiß nicht, und obgleich 
wegen der Regierungsform, der Zuſtand eines Teutſchen 
bloß paſſib ift, fo find wir doch Menſchen, die ihre Leiden— 
ſchaften haben, und handeln; ſo gut als ein Franzos oder 
ein Britte. Wann wir einmal teutſche Originalromane 
und eine Sammlung teutſcher Anekdoten haben; dann 
wird es den Philoſophen leicht werden, den National— 
charakter unſerer Nation bis auf die feinſten Nüanzen zu 
beſtimmen. Hier iſt ein Geſchichtgen, das ſich mitten 
unter uns zugetragen hat; und ich gebe es einem Genie 
Preis, eine Comödie oder einen Roman daraus zu machen, 
wann er nur nicht aus Zaghaftigkeit die Scene in Spanien 
und Griechenland; ſondern auf teutſchem Grund und Boden 
eröfnet. 

enn Edelmann, der die Ruhe des Landes 
dem Lärm des Hofes vorzog, hatte zween Söhne von ſehr 
ungleichem Charakter. Wilhelm, war fromm, wenigſtens 
betete er, ſo oft man es haben wollte, war ſtreng gegen 
ſich ſelber und gegen Andere, wann ſie nicht gut handelten, 
war der gehorſamſte Sohn feines Vaters, der emſigſte 
Schüler ſeines Hofmeiſters, der ein Zelot war, und ein 
miſantropiſcher Verehrer der Ordnung und Oekonomie. 
Karl hingegen war völlig das Gegentheil feines Bruders. 
Er war offen, ohne Verſtellung, boll Feuer, luftig, zu— 
weilen unfleißig, machte ſeinen Eltern und ſeinem Lehrer 
durch manchen jugendlichen Streich Verdruß, und empfahl 
ſich durch nichts, als durch ſeinen Kopf und ſein Herz. 
Dieſes machte ihn zwar zum Liebling des Hausgeſindes 
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und des ganzen Dorfes; feine Laſter aber ſchwärzten ihn 
an in den Augen ſeines catoniſchen Bruders und ſeines 
zelotiſchen Lehrmeiſters, der oft bor Unmuth über Karl's 
Muthwillen faſt in der Galle erſtickte. 

Beede Brüder kamen auf das Gymnaſium nach B......., 
und ihr Charakter blieb ſich gleich. Wilhelm erhielt das 
Lob eines ſtrengen Verehrer des Fleißes und der Tugend, 
und Karl das Zeugniß eines leichtſinnigen, hüpfenden 
Jünglings. Wilhelms ſtrenge Sitten litten auch auf der 
Univerſität keine Abänderung, aber Karl's heftiges Tem— 
perament ward vom Strom ergriffen, und zu manchem 
Laſter fortgeriſſen. Er ward ein Anbeter der Cythere und 
ein Schüler des Anakreon. Wein und Liebe waren ſeine 
liebſte Beſchäftigung, und von der Wiſſenſchaft nahm er 
nur fo biel mit, als er flüchtig erhaſchen konnte. Kurz, 
er war eine von den weichen Seelen, welche der Sinn— 
lichkeit immer offen ſtehen, und über jeden Anblick des 
Schönen in platoniſches Entzücken gerathen. Der ſtrenge 
Wilhelm beſtrafte ihn, ſchrieb ſein Laſter nach Hauſe, 
und zog ihm Verweiſe und Drohungen zu. Aber Karl 
war noch zu flüchtig, wie eine Moral zu leben, und ſeine 
Verſchwendung und übermäßige Gutheit gegen arme 
Studirende verſenkte ihn in Schulden, die ſo hoch an— 
ſchwollen, daß ſie nicht mehr verborgen werden konnten. 
Dazu kam noch ein unglückliches Duell, das ihm die 
Gunſt ſeines Vaters entzog, und ihn in die Verlegenheit 
ſetzte, bey Nacht und Nebel die Akademie zu verlaffen. 
Die ganze Welt lag nun offen für ihn, und kam ihm 
wie eine Einöde bor, wo er weder Unterhalt noch Ruhe fand. 

Der Lärm der Trommel ſchreckte ihn von ſeinen Be— 
trachtungen auf, und er folgte der Fahne des Mars. Er 
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ward ein Preuße, und die Schnelligkeit, womit Friedrich 
fein Heer don einem Wunder zum andern fortriß, ließ 
ihm nicht Zeit, Betrachtungen über ſich ſelber anzuſtellen. 
Karl that immer brav, und wurde in der Schlacht bey 
Freiberg verwundet. Er kam in ein Lazareth; ein Extract 
des menſchlichen Elends ſchwebte hier immer vor ſeinen 
Augen. Das Aechzen der Kranken, das Röcheln der 
Sterbenden und der brennende Schmerz ſeiner eigenen 
Wunde zerriſſen ſein zärtliches Herz, und der Geiſt Karl's 
richtete ſich auf, ſah mit ernſtem Unmuth auf feine Laſter 
herab, verfluchte ſie, und dieſer Karl entſchloß ſich, tugend— 
haft und weiſe zu werden. Er hatte ſich kaum etwas 
erholt, ſo ſchrieb er den zärtlichſten Brief an ſeinen Vater, 
und bemühte ſich, durch das offene Geſtändniß ſeiner Laſter, 
durch das traurige Gemälde ſeines Unglücks, durch Reue 
und ernſte Gelübde die väterliche Vergebung zu erweinen. 
Umſonſt! der ſtrenge Wilhelm unterſchob ſeinen Brief, 
und Karl erhielt keine Antwort. 

Es ward Friede, und das Regiment, worunter Karl 
ſtand, wurde abgedankt. Ein neuer Donner in Karl's 
Herz! doch ohne ſich lange der unbarmherzigen Welt zu 
überlaſſen, entſchloß er ſich, zu arbeiten. Er vertauſchte 
ſeine Montur mit einem Kittel und trat bey einem Bauern, 
anderthalb Stunden von dem Ritterſitze ſeines Vaters, 
als Knecht in Dienſte. Hier widmete er ſich mit ſo vielem 
Fleiß dem Feldbau und der Oekonomie, daß er das 
Muſter eines fleißigen Arbeiters war. In müßigen Stun— 
den unterrichtete er die Kinder ſeines Bauern mit dem beſten 
Erfolge. Sein gutes Herz und ſeine Geſchicklichkeit machten 
ihn zum Lieblinge des ganzen Dorfes. Ja, er wurde 
unter dem Namen des guten Hanſen, auch ſeinem Vater 
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bekannt, mit welchem er oft unerkannt ſprach und mit 
Beifall belohnt wurde. Einſtmal war der gute Hans mit 
Holzfällen im Walde beſchäftigt. Plötzlich hörte er von 
Ferne ein dumpfes Geräuſch. Er ſchlich mit dem Holz— 
beile in der Hand hinzu — und welch ein Anblick! — 
ſah feinen Vater bon verlarbten Mördern aus der Kutſche 
geriſſen, den Poſtillon im Blute liegen, und bereits den 
Mordſtahl auf der Bruſt ſeines Vaters blinken. Kind— 
licher Enthuſiasmus entflammte jetzt unſern Karl. Er ſtürzte 
wüthend unter die Mörder hinein, und ſein Beil arbeitete 
mit einem ſo guten Erfolge, daß er drei Mörder erlegte 
und den vierten gefangen nahm. Er ſetzte hierauf den 
ohnmächtigen Vater in die Kutſche, und fuhr mit ihm ſeinem 
Ritterſitze zu. 

„Wer iſt mein Engel?“ ſagte der Vater, als er die 
Augen aufſchlug. a 

Kein Engel, erwiederte Hans, ſondern ein Menſch hat 
gethan, was er als Menſch feinen Brüdern ſchuldig iſt. 

„Welcher Edelmuth unter einem Zwilch-Kittel! — Aber 
ſage mir Hans, haſt du die Mörder alle getödtet?“ 

Nein, gnädiger Herr, einer iſt noch am Leben. 

„Laß ihn herkommen.“ 

Der entlarvte Mörder kommt, ſtürzt zu den Füßen 
des Edelmanns nieder, fleht um Gnade, und ſpricht ſchluch— 
zend: Ach, gnädiger Herr, nicht ich! Ein Anderer! — Ach 
— dürft' ich hier ewig verſtummen! Ein Anderer! 

„So donnere den verfluchten Andern heraus,“ ſprach 
der Edelmann. Wer iſt denn der Mitſchuldige dieſes 
Mordes?“ 

Ach, ich muß es ſagen. — Der Junker Wilhelm. 
Sie lebten ihm zu lang, und er wollte ſich auf dieſe 
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verfluchte Weiſe in den Beſitz ihres Vermögens ſetzen. 
Ja, gnädiger Herr, ihr Mörder iſt Wilhelm! 

„Wilhelm?“ ſagte der Vater mit dumpfem Tone, 
ſchlug die Augen zu, und blieb unempfindlich liegen. Hans 
blieb wie die Bildſäule des Entſetzens vor dem Bette ſeines 
Vaters ſtehen. Nach einigen Augenblicken dieſer ſchrecklichen 
Unempfindlichkeit, erhob der Vater die brechenden Augen, 
und ſchrie im Tone der Verzweiflung: Keinen Sohn mehr? 
Keinen Sohn mehr? Ha, jene ſcheußliche Furie, mit 
Schlangen umwunden, iſt mein Sohn — die Hölle nenne 
ſeinen Namen! Und jener Jüngling mit Roſenwangen und 
dem fühlenden Herzen iſt mein Sohn Karl, ein Opfer 
ſeiner Leidenſchaften — dem Elend preisgegeben — lebt 
vielleicht nicht mehr! — —“ 

Ja, er lebt noch! ſchrie Hans, deſſen Empfindungen 
alle Dämme durchbrachen. Er lebt noch, und krümmt ſich 
hier vor den Füßen des beſten Vaters. Ach, kennen ſie 
mich nicht! Meine Laſter haben mich der Ehre beraubt, 
ihr Sohn zu ſein! Aber kann Reue, können Thränen — 

Hier ſprang der Vater aus ſeinem Bette, hob ſeinen 
Sohn von der Erde auf, ſchloß ihn in ſeine zitternden 
Arme, und beede verſtummten. Dies iſt die Pauſe der 
heftigſten Leidenſchaft, die den Lippen das Schweigen ge— 
bietet, um die Redner des Herzens auftreten zu laſſen. 

„Mein Sohn, mein Karl iſt alſo mein Schutzengel?“ 
ſagte der Vater, als er zu reden vermochte, und Thränen 
träufelten auf die braune Stirn des Sohnes herab. 
„Schlag deine Augen auf, Karl! Siehe deinen Vater 
Freudenthränen weinen.“ Aber Karl ſtammelte nichts; als: 
beſter Vater! und blieb an ſeinem Buſen liegen. 

Nachdem der Sturm der Leidenſchaft vorüber war, 


jo erzählte Karl dem Vater feine Geſchichte, und beede 
uͤberließen ſich alsdann der Freude, einander wiederge— 
funden zu haben. 

„Du biſt mein Erbe“, ſagte der Vater, „und Wil— 
helmen, dieſe Brut der Hölle, will ich heute noch dem Arme 
der Juſtiz überliefern.“ | 

Ach! Vater, fagte hierauf Karl, indem er ſich auf's 
neue zu den Füßen des Vaters warf. Vergeben ſie ihrem 
Sohne! Vergeben ſie meinem Bruder! 

„O welche Güte des Herzens!“ rief der entzückte Vater 
aus. Deinem Verleumder, der, wie ich erſt kürzlich in 
ſeinem Schreibpulte fand, deine Briefe vor mir verbarg, 
dieſem Ungeheuer, der in ſein eigenes Blut wühlte, kannſt 
du vergeben? Nein, das iſt zu viel! doch will ich den 
Böſewicht den Biſſen ſeines Gewiſſens preisgeben. Er ſoll 
mir aus den Augen, und feinen Unterhalt deiner Güte 
zu danken haben. 

Karl kündigte ſeinem Bruder dies Urtheil mit den 
ſanftmüthigſten Ausdrücken an, und machte ihm zugleich 
einen hinlänglichen Unterhalt aus. Wilhelm entfernte ſich, 
ohne viel Reue zu äußern, und wohnet feit der Zeit in einer 
angeſehenen Stadt, wo er und ſein Hofmeiſter das Haupt 
einer Sekte ſind, die man die Sekte der Zeloten heißt. Karl 
aber wohnet noch bey ſeinem Vater, und iſt die Freude ſeines 
Lebens und die Wolluſt ſeiner künftigen Unterthanen. 

Dieſe Geſchichte, die aus den glaubwürdigſten Zeug— 
niſſen zuſammengefloſſen iſt, beweiſ't, daß es auch teutſche 
Blefil und teutſche Jones gebe. Nur ſchade, daß die An— 
zahl der erſteren ſo groß unter uns iſt, daß man die 
andern kaum bemerkt. Wann wird einmal der Philoſoph 
auftreten, der ſich in die Tiefen des menſchlichen Herzens 
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hinabläßt, jeder Handlung bis zur Empfängniß nachſpürt, 
jeden Winkelzug bemerkt, und alsdann eine Geſchichte des 
menſchlichen Herzens ſchreibt, worin er das trügeriſche 
Inkarnat vom Antlitze des Heuchlers hinwegwiſcht, und 
gegen ihn die Rechte des offenen Herzens behauptet.“ 

— Schon im Jahre 1777, wo Schiller's Genius 
überhaupt die Flügel kräftiger zu regen anfing, hatte er 
die dramatiſche Ausführung dieſes Stoffs begonnen.“) 
Das Stück war aber damals nicht weit borgerückt, und 
der Entſchluß, ſich einige Jahre ganz den mediziniſchen 
Studien hinzugeben, brachte eine große Lücke in deſſen 
Vollendung. Jetzt machte ſich Schiller mit friſchem Muth, 
mit erhöhter Kraft an's Werk; der Plan war ihm nicht 
fremd geworden, er trug ihn ja in der Bruſt, wenn er 
an Krankenbetten wachte, und wenn er im Anatomirfaal 
den menſchlichen Körper zergliederte. Immer lebendiger 
traten die Geſtalten des Drama's vor ihn hin, und im 
Jahre 1780 ſchrieb er die toſende, wirbelnde Ideenfülle 
nieder, die er inzwiſchen aufgeſammelt hatte. 

Wir können aus der obigen Erzählung leicht ermeſſen, 
was Schiller im Stoffe fand, und was er aus ſeiner 
Innerlichkeit nahm. Der alte Graf und ſein Sohn Karl 
waren vorhanden, und Wilhelm wurde nach Franz bon 
Pazzi umgetauft. Amalia, das einzige weibliche Weſen 
des Stückes, ging ganz aus feiner Phantaſie herbor, doch 
benutzte er wohl dabei die Zeichnung der Camilla Cafarelli, 
welche er einſt für das Trauerſpiel „Julian von Medici“ 


) Peterſen bei Hoffmeiſter und Viehoff, 1.77. — Uebrigens 
that Hoffmeiſter ſehr unrecht, die Sage, daß Schiller eine Erzäh— 
lung im ſchwäbiſchen Magazin zu den Räubern benutzt habe, 
nach den „bewährteſten Zeugniſſen“, für ungegründet zu erklären. 
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entworfen hatte. Schiller wußte ja vom Frauenherzen 
noch jo wenig, das Charakterbild mußte deshalb ſkizzen— 
und ſchattenhaft genug ſein, um für Amalia wie für Ca— 
milla, für die Deutſche, wie für die Italienerin zu paſſen. 
Auch Hermann, der ſich, um ſeiner eigenen Rachſucht 
willen, zu Franzens Werkzeug hergiebt, war dort als 
Bernhard Bandini bereits aufgetreten, und den edlen 
Paſtor Moſer nahm Schiller aus den Erinnerungen ſeiner 
frühen, glücklichen Kindheit. 

Die Grundzüge der Gemüthsart beider Brüder lagen 
im Stoff, doch der heuchleriſche, heimtückiſche Franz em— 
pfing als Mitgift noch eine furchtbare Ernte aus Schiller's 
pſhchologiſchen und anatomiſchen Studien. Karl ſehen wir 
ſchon als einen leichtſinnigen, heißblütigen, innerlich guten 
Menſchen; wegen eines Duells muß er die Univerfität bei 
Nacht und Nebel verlaſſen; er ſchreibt dem Vater einen 
zärtlichen Brief, um durch aufrichtige Reue deſſen Verge— 
bung zu erringen; Wilhelm aber unterſchlägt das Schreiben, 
und will den Alten tödten laſſen. Das iſt alles wie in 
den Räubern. Hoven's Idee war es geweſen, in dieſem 
Schauſpiel darzuſtellen, wie das Schickſal oft auf den 
ſchlimmſten Wegen zur Erreichung guter Zwecke hinführe. 
Schiller dagegen machte die Räuber zum Mittelpunkt, 
oder, wie er ſich ſelbſt ausdrückte: „zur Parole des 
Stückes.“) 

Jean Jacques Rouſſeau hatte den einfachen Natur— 
menſchen mit dem überfeinerten Europäer zuſammengeſtellt; 
er hatte bewieſen, daß aus Eigenthum und Reichthum 
immerdar Ueppigkeit, Herrſchſucht und Willkür, die Quellen 


) Hoven's Biographie,, S. 56. 
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des tauſendfältigen Elends, entſpringen. Mit innerſtem 
Entſetzen vor dem gleißneriſchen Getriebe der großen Welt, 
wo er jedes reine Naturgefühl zum Spotte werden ſah, 
rief er ſeinen Brüdern zu: „Kommet in die Wälder und 
werdet Menſchen!“ Plutarch hatte am liebſten erhabene 
Verbrecher zum Gegenſtande ſeiner Schilderungen gewählt; 
der Räuber Roque im Don Quichote war, trotz des wilden 
Handwerks, das er führte, ein edler, ehrenwerther Mann, 
und auch Karl Moor ſollte ſich an die Spitze einer Räuber— 
bande ſtellen. Nur ſo konnte Schiller die preſſenden Qualen 
aushauchen und den ernſten, erhabenen Zorn, welche ſeine 
Seele zermalmten. Nur ſo war es möglich, dem Trauer— 
ſpiel jenen ſittlichen Kern zu geben, den es wirklich beſitzt, 
und der ſo ſelten erkannt wird, weil er aus einer andern 
Maſſe beſteht, als die alltägliche platte Moral der Schule 
darbietet. Der unvertilgbare Freiheitstrieb des Menſchen— 


herzens — die Sehnſucht nach einem höheren, edleren 
Recht, als es die kalten Worte eiſerner Geſetzbücher ber— 
künden — die glühenden Thränen um eine geſtohlene 


Unſchuldswelt — das ſind die Pulsadern dieſer gewaltigen 
Dichtung. Nicht etwa der würtembergiſche Raubgeſell 
Friedrich Schwan, von dem damals häufig die Rede war, 
hat Karl Moor zum Räuber gemacht), ſondern Plutarch, 
Rouſſeau und die Kerkerpforten der Akademie. 

Schiller arbeitete das Ganze nicht in ſtreng geordneter 
Reihenfolge; es entſtand, mitten unter der Beaufſichtigung, 
hier ein Monolog, dort eine Scene. Wohl lag der 
Grundplan vor ſeinem Geiſt, aber vieles wurde ergänzt, 
berändert oder verworfen, ehe das gigantiſche Werk ſich 


) So berichtet Abel, bei Hoffmeiſter und Viehoff, I. 78. 
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vollendete. Die Zöglinge der Akademie durften Abends 
nur bis zu einer beſtimmten Stunde Licht brennen. Da 
gab ſich Schiller, deſſen Phantaſie in nächtiger Stille be— 
ſonders angeregt war, oft für krank aus, um in dem 
Krankenſaale die Vergünſtigung einer Lampe zu genießen; 
er wollte wenigſtens bei Nacht ſich ſelbſt leben, da der 
Tag es ihm nicht geſtattete. In dieſer Lage wurde das 
Schauſpiel zum großen Theil niedergeſchrieben. Manchmal 
biſitirte der Herzog den Saal; dann fuhren die Räuber 
ſchnell unter den Tiſch, und ein mediziniſches Buch, auf 
dem ſie gelegen hatten, erzeugte den Glauben, Schiller 
benutze die ſchlafloſen Nächte für feine Wiſſenſchaft.) 
Eine ſolche Umgebung und Stimmung war ganz ge— 
eignet, den Urſprung mancher grellen, unförmig genialiſchen 
Scene zu begünſtigen. Dazu gehörte auch folgende Situa— 
tion: Als Franz Moor ſeinen Vater hat in den Thurm 
werfen laſſen, und Amalia ſeine Liebesbewerbungen noch 
immer voll Abſcheu zurückſtößt, kommt in den Räubern 
(Akt III. Scene 1) die Stelle vor: 

Franz. Noch weis ich Mittel, die den Stolz eines 
einbildiſchen Starrkopfs ſo hübſch niederbeugen können — 
Kloſter und Mauren! 

Amalia. Bravo! herrlich! und in Kloſter und Mau— 
ren mit deinem Baſilisken-Anblick auf ewig berſchont, und 
Muffe genug, an Karln zu denken, zu hangen. Will— 
kommen mit deinem Kloſter! auf auf mit deinen Mauren! 

Nach dem urſprünglichen Entwurf hatte Franz das 
Mädchen dann wirklich in ein Kloſter geſperrt. Karl Moor 
entdeckt es; er läßt das geweihte Aſhl von feiner Bande 


) Chriſtophine Reinwald, bei Caroline v. Wolzogen. 
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umzingeln und dringt mit Waffengewalt hinein. Die zit— 
ternden Nonnen beten voll Todesangſt zur Mutter Gottes, 
als Karl ſammt den Räubern in ihre Mitte tritt. Der 
Geliebte ſteht der Geliebten gegenüber, und fordert ſie als 
ſein Eigenthum zurück. Man will ſie ihm weigern, doch 
er droht, vom furchtbaren Zorne bewegt, bei dem ge— 
ringſten Widerſtande die ganze Kirche auf Einen Wink 
in ein Bordell umzuſchaffen. Dieſer Auftritt ſoll gräßlich 
geweſen ſein, und Schiller ließ ſich nachmals durch die 
Kritik feiner Freunde bewegen, ihn auszutilgen.) War 
nun, trotz aller Ueberwachung, auf die geſchilderte Weiſe 
eine neue Scene im Krankenzimmer erbeutet worden, dann 
deklamirte der Dichter ſie ſogleich friſch ſeinen Genoſſen, 
an welchem Orte des weitläuftigen Gebäudes er gerade 
mit ihnen zuſammentraf. Ein um ſo größerer Jubel be— 
grüßte jede Stelle, je leidenſchaftlicher ſich darin die In— 
dignation ausſprach, in der man ſich gegenſeitig beſtärkte. 
Auch ließ der Verfaſſer ſich zuweilen bon den Freunden 
einzelne Auftritte borleſen, um deren Eindruck beſſer em— 
pfinden zu können.“) Manche Räubernamen, z. B. bon 
Mohr und Schweizer, ſind von Zöglingen der Akademie 
entlehnt, während andere als geiſtige Modelle zu den 
Charakteren benutzt wurden. Selbſt Spiegelberg's Plan, 
nach dem gelobten Lande auszuwandern, iſt eine Idee, 
womit ein Elebe, deſſen ſchlechte Geſinnung Schiller tief 
berachtete, oft zu prahlen pflegte. ***) 

Dieſe jungen Leute waren faſt ſämmtlich vom ſchwan— 


) Der Freimüthige 1805, Nr. 220. 
peterſen. 
) Abel, bei Hoffmeiſter und Viehoff, I. 80. 
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kenloſeſten Freiheitsdrang erfüllt, und redeten in jener 
wilden Kraftſprache, welche wir bei Schiller's Räubern 
wiederfinden, nur daß er den Ausdruck ſeiner eignen 
energiſchen und reichen Jünglingsſeele darüber hauchte. 
So find die Räuber ein unbergängliches Denkmal ge— 
worden, worauf Schiller's Leben in der Akademie mit 
Lapidar- und Feuerſchrift geſchrieben ſteht. 

Als die Räuber fertig waren, mußte Schiller an die 
Vollendung einer neuen Diſſertation denken. Auch dies— 
mal ließ man ihm die Wahl des Stoffes, und er ſprach 
ſich darüber in folgenden Zeilen aus: 


Themata zu einer Streitſchrift. 


Ich kenne kein Thema aus der Medizin, das ſich 
nicht ganz auf Erfahrung gründete. Folgende Materien 
find aus dem philoſophiſchen und phhſiologiſchen Fach, 
und dieſes ganze Jahr der hauptſächlichſte Gegenſtand 
meines Studirens geweſen, daß ich etwas erträgliches 
davon verſprechen kann. 

I. Ueber den großen Zuſammenhang der thieriſchen 
Natur des Menſchen mit ſeiner geiſtigen. 
II. Ueber die Freiheit und Moralität des Menſchen. 


Die erſte läßt ſich ſehr phhſiologiſch abhandeln. 
Elebe Schiller. 


Das erſtgenannte Thema wurde als zuläſſig bezeichnet, 
aber weil man von Schiller wieder eine gewiſſe Ueber— 
ſchwenglichkeit in der Ausführung beſorgen mochte, ſo gab 
man ihm auf, daneben noch eine ſtreng mediziniſche Diſ— 
ſertation: „Ueber den Unterſchied der entzündlichen und 
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Faulfieber“ zu verfaſſen. Dieſelbe mußte lateiniſch geſchrie— 
ben werden, und Schiller behandelte den unintereſſanten 
Fachſtoff ziemlich obenhin. Seine Arbeit ſelbſt iſt nicht mehr 
vorhanden, doch findet ſich in den Akten der Akademie ein 
Gutachten der Profeſſoren Reuß, Consbruch und Klein, 
vom 17. November 1780, worin die Schrift beurtheilt 
wird: 

„Den Gnädigſten Herzoglichen Befehl in Unterthänig— 
keit zu befolgen, wollen wir hiermit unterthänigſt melden, 
daß nach unſerm unmasgeblichen Erachten die Streitſchrift 
des Eleben Schiller: de differentia febrium inflamma- 
toriarum et putridarum, auf das bevorſtehende Examen 
nicht könne gedruckt werden, da der Verfaſſer, wie man 
überall bemerken kann, wenige Zeit auf die Verfertigung 
dieſer Schrifft verwant, und deßwegen eine ſolche Ver— 
änderung damit vorgenommen werden mußte, welche einer 
durchgängigen Umarbeitung behnahe gleich käme, wozu 
aber die Zeit allbereits zu kurz wäre. Dieſes nun wollten 
hiermit in tiefſter Unterthänigkeit bezeugen.“ 

Alle Sorgfalt, welche Schiller der ihm aufgenöthigten 
Probeſchrift entzogen hatte, wendete er im reichſten Maße 
an ſeine Abhandlung: über den Zuſammenhang der thieri— 
ſchen Natur des Menſchen mit ſeiner geiſtigen. Dieſe hatte 
keinen andern Zweck, als zu beweiſen, daß der menſchliche 
Geiſt unter der Abhängigkeit des Körpers ſtehe, aber dieſer 
einfache Satz wurde mit einem wahren Aufwand von 
Scharfſinn und Originalität entwickelt. Als rother Faden 
zieht ſich durch das Ganze der leitende Gedanke hin: „der 
Körper iſt der erſte Sporn zur Thätigkeit; Sinnlichkeit 
der erſte Leiter zur Vollkommenheit.“ Die Lauraoden, 
welche uns bald begegnen werden, ſind eine poetiſche 
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Illuſtration dieſer Ueberzeugung, welche ſich dem Jüngling, 
obwohl er ſo gern in Idealen ſchwelgte, zwiſchen den 
engen Mauern der Akademie, am Krankenlager und 
Anatomirtiſch aufgedrängt hatte. Höchſt merkwürdig iſt es, 
wie Schiller, zum Beweiſe einzelner Paragraphen, ſeinen 
Lieblingsdichter Shakeſpeare citirt, indem er nun bereits 
den hohen Pſychologen und Phyſiologen erkannte; z. B. 
„Ich muß Leute um mich haben, die fett ſind“, ſagt 
Cäſar, Leute mit runden Backen, und die des Nachts 
ſchlafen. Der Kaßius dort hat ein hageres, hungriges 
Geſicht; er denkt zu viel, dergleichen Leute ſind gefährlich.“ 
Aber auch Schiller's eigenes Schauſpiel wurde ange— 
führt; es dünkte ihn nicht zu ſchlecht, in ſolcher Nachbar— 
ſchaft zu ſtehen, denn er wußte ja, welch tiefe Geheimniſſe 
der Seelenkunde darin ausgeſtreut lagen. Nennen durfte 
er es hier freilich nicht, denn jedem Zögling war verboten 
„ohne gnädigſte Erlaubniß, bei ſonſt zu befahren habender 
ſcharfer Ahndung“, irgend etwas drucken zu laſſen. Aber 
Schiller hatte ſeinen Freunden im Scherz verſprochen, 
gewiß eine Stelle aus den Räubern in die Diſſertation ein— 
zuſchalten“), deshalb citirte er fie S. 26 als ein engliſches 
Stück: „Life of Moor. Tragedy by Krake. A. V. Se. 1.“ 
Schiller ſagte in der Abhandlung: „Der von Freveln 
ſchwer gedrükte Moor, der ſonſt ſpizfindig genug war, 
die Empfindungen der Menſchlichkeit durch Skeletiſirung 
der Begriffe in nichts aufzulöſen, ſpringt eben izt bleich, 
athemloß, den kalten Schweiß auf ſeiner Stirne, aus einem 
) Der Freimüthige 1805, Nr. 221. 
) Die Monatsſchrift Iſis, Jahrg. 1805, nahm hieraus Ver: 
anlaſſung, die Räuber für eine Ueberſetzung aus dem Engliſchen 
zu erklären. 
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ſchrecklichen Traum auf. Alle die Bilder zukünftiger 
Strafgerichte, die er vielleicht in den Jahren der Kindheit 
eingeſaugt und als Mann obſopirt hatte, haben den um— 
nebelten Verſtand unter dem Traum überrumpelt. Die 
Senſationen find allzuverworren, als daß der lang— 
ſamere Gang der Vernunft ſie einholen und noch einmal 
zerfaſern könnte. Noch kämpfet ſie mit der Phantaſie, der 
Geiſt mit den Schreken des Mechanismus. — 

Moor. Nein, ich zittere nicht. Wars doch ledig ein 
Traum — die Todten ſtehen noch nicht auf — Wer 
ſagt, daß ich zittere und bleich bin? Es iſt mir ja ſo 
leicht, ſo wohl. 

Bedienter. Ihr ſehd todesbleich, eure Stimme iſt 
bang und lallend. . 

Moor. Ich habe das Fieber. Ich will morgen zur 
Ader laſſen. Sage du nur, wenn der Prieſter kommt, 
ich habe das Fieber. 

Bedienter. O, ihr ſehd ernſtlich krank. 

Moor. Ja freilich, freilich, das iſts alles; und 
Krankheit verſtöhret das Gehirn, und brütet tolle, wunder— 
liche Träume — Träume bedeuten nichts — Pfui, pfui 
der weiblichen Feigheit! — Träume kommen aus dem 
Bauch und Träume bedeuten nichts. — Ich hatte ſo eben 
einen luſtigen Traum — (Er ſinkt ohnmächtig nieder.)“ 

Dieſe Stelle ging, beim Druck der Räuber, mit ganz 
geringen Abänderungen darin über. Noch einmal wird 
das Stück citirt, wo es in der Diſſertation heißt: Zerrüt— 
tungen im Körper können auch das gonze Shſtem der 
moraliſchen Empfindungen in Unordnung bringen, und 
den ſchlimmſten Leidenſchaften den Weg bahnen. Ein 
durch Wollüſte ruinirter Menſch wird leichter zu Extremis 
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gebracht werden können, als der, der feinen Körper geſund 
erhält. Diß iſt eben ein abſcheulicher Kunſtgrif derer, 
die die Jugend verderben, und jener Banditenwerber muß 
den Menſchen genau gekannt haben, wenn er ſagt: „Man 
muß Leib und Seele verderben.“ — Spiegelberg äußert 
nämlich, Akt II. Scene 3, als er eine große Anzahl Räuber— 
rekruten mitbringt: „Du führſt ihn in Spiel-Kompagnien 
und beh liederlichen Menſchern ein, berwickelſt ihn in Schlä— 
gerehen, und ſchelmiſche Streiche, bis er an Saft und 
Kraft und Geld und Gewiſſen, und gutem Namen bankrut 
wird, denn incidenter muß ich dir ſagen, du richteſt nichts 
aus, wenn du nicht Leib und Seele berderbſt.“ 

Aber nicht allein die Räuber ſpielten eine Rolle in 
Schiller's mediziniſcher Abhandlung, ſondern auch der 
Plan zu ſeinem folgenden Trauerſpiel wurde darin an— 
gedeutet. Wenigſtens heißt es S. 32: 

„Doria hatte ſich gewaltig geirret, wenn er den wol— 
lüſtigen Fiesko nicht fürchten zu dörffen glaubte.“ 

Die vollendete Diſſertation wurde wieder dem Richter— 
kleeblatt Reuß, Consbruch und Klein vorgelegt, welche am 
16. November nachſtehenden Urtheilsſpruch darüber fällten: 

„In unterthänigſter Befolgung des Herzoglichen Gnä— 
digſten Befehls, haben wir des Eleven Schiller's Verſuch 
über den Zuſammenhang der thieriſchen Natur des Men— 
ſchen mit ſeiner geiſtigen, genau durchgegangen, und darbeh 
beſonders auf diejenige Stellen geſehen, welche ſowohl 
phhſiologiſchen als pſhchologiſchen Inhalts find. Wir loben 
den Verfaſſer darüber, daß er ein ſo ſchwaches Thema 
mit vielem Genie behandelt, und nicht allein guthe Schrift— 
ſteller ſchicklich benutzt, ſondern auch ſelbſten über die Materie 
gedacht hat. Jedoch fanden wir einiges, worüber wir mit 
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dem Autor nicht gleicher Meinung ſehn können. Gleich 
Anfangs (§. 1.) eiffert er über die Parthehlichkeit der 
Philoſophen, wovon die mehrſte den Körper als den Kerker 
des Geiſts vorſtellen, andre hingegen alle Vollkommenheit des 
Menſchen in der Verbeßerung ſeines Körpers berſammelen. 
In der Folge aber iſt der Autor ſelbſten nicht unparthehiſch 
genug, und zu viel wider die erſtere Meinung eingenommen. 

§. 9. dünkt uns dieſer Saz zu allgemein: „Geiſtige 
Luſt hat jederzeit eine thieriſche Luſt, geiſtiger Schmerz 
jederzeit thieriſche Unluſt zur Begleiterin.“ — Was der 
Verfaßer §. 10 berſichert, können wir ihm nicht fo ganz 
glauben. Er ſagt: „Alſo iſt wenigſtens die Möglichkeit 
anſchauend deutlich, wie die Geſchäffte des thieriſchen Le— 
bens mit der Seele zuſammenhängen.“ — S. 11. „Der 
Zuſtand der gröſten Seelen-Luſt iſt zugleich der Zuſtand 
der gröſten körperlichen Geſundheit.“ Dieſes läßt ſich ge— 
wiß nicht allgemein ſagen. Wer offt mit Kranken umgeht, 
wird finden, daß nicht ſelten die Seele des Menſchen in 
den traurigen Augenblicken, wann ſich der Körper ſeiner 
Auflöſung nähert, unausſprechliches Vergnügen und wahre 
Blicke in die ſeelige Ewigkeit empfindet. 

Der große Haller wußte dieſes Wonne-Gefühl des 
ſterbenden Chriſten als einen ſtarken Beweis vor die Un— 
ſterblichkeit der Seele zu benuzen. — §. 14. „Die er— 
höhteſte Geſundheit des Körpers beſchleunigt ſeine Auf— 
löſung ſo ſehr als die hefftigſte Krankheit.“ Dieſes iſt 
offenbar zu viel geſagt; dann obſchon die vollkommenſte 
Geſundheit großen Gefahren ausgeſetzt iſt, ſo muß man 
doch bekennen, daß zum Exempel der Brand die Auf— 
löſung des Körpers ungleich ſchneller beſchleunigt, als 
der vollkommenſte Zuſtand ſeiner feſten und flüßigen Theile. 

Schiller's Jugendjahre. Bd. I. 14 
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Uebrigens können wir nicht unterlaßen, auch noch 
anzumerken, daß der Verfaßer manchmal zu viel von ſei— 
ner Einbildungskrafft fortreißen läßt. Daher jene poetiſchen 
Ausdrücke, welche ſo offt den ruhigen Gang des philo— 
ſophiſchen Styls unterbrechen. Wir wollen zum Behſpiel 
nur einige dergleichen Stellen anführen: §. 5. „Tönender 
Wohlklang auf die große Laute der Natur.“ “) — 8. 7. 
„Der lebloſe Güyps ſcheint zu erwarmen, Grazien und 
Götter entſpringen dem ſchaffenden Meiſel, die Schlacht 
lermt im Geſang 20.) — „Dann grub er aus dem 
Bauch der Gebürge den allwürkenden Merkur. — Und 
am Ende des nehmlichen Paragraphen: „So hat uns die 
Peſt einen Syhdenham geboren“. “*) Beh allem dieſem 
dünkt uns, daß, wann die nöthige Veränderungen vor— 
genommen werden, dieſe Probeſchrifft des Drucks wür— 
dig ſehe.“ N 

Auch Profeſſor Abel, deſſen Vorleſungen über Pſhcho— 
logie Schiller mit reger Theilnahme verfolgt hatte, mußte 
die Diſſertation von ſeinem Standpunkt aus kritiſiren, 
und er ſagte bei dieſer Gelegenheit: „Die Abhandlung 
des Eleven Schiller hat manche gute Stellen, aber zugleich 
auch viele gewagte, nicht bewieſene oder nur von einer 
Gattung von Philoſophen angenommene Säzez doch ſcheint 
fie mir nach vorgenommenen Veränderungen in jenen Säzen 
des Drucks nicht unfähig.“ 


) Beim Druck (F. 9): „tönender Goldklang auf die Laute 
der Natur.“ | 

) Dieſe Stelle ift ſpäter fortgeblieben. 

% F. 11: „Da gräbt er aus den Eingeweiden der Berge 
den mächtigwirkenden Merkur.“ — „Die Peſt bildete unſere 
Hippofrate und Sydenhame.“ 
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Nachdem alſo die Abhandlung gehörig cenfirt wat, 
ging ſie in die Druckerei, eine Anerkennung, die nur aus— 
gezeichnetern Probeſchriften zu Theil ward. Sie führte 
nun den vollſtändigen Titel: „Verſuch über den Zu— 
ſammenhang der thieriſchen Natur des Men— 
ſchen mit ſeiner geiſtigen. Eine Abhandlung 
welche in höchſter Gegenwart Sr. Herzoglichen 
Durchlaucht, während den öffentlichen aka— 
demiſchen Prüfungen vertheidigen wird Jo— 
hann Chriſtoph Friderich Schiller, Kandidat 
der Medizin in der Herzoglichen Militair— 
Akademie. Stuttgard, gedruckt bei Chriſtoph 
Friedrich Cotta, Hof- und Canzlei-Buch⸗ 
drucker.“ 4to. 8 Seiten und 44 Seiten. 

Dieſe Diſſertation, das erſte Werk Schiller's, welches 
in die Oeffentlichkeit kam, wurde von der Wiſſenſchaft 
nicht ganz überſehen. Die „gothaiſche gelehrte Zeitungen“ 
1781, St. 15 und Beilage, lieferten eine Ueberſicht von 
zwölf Schriften, die aus der Militair-Akademie hervorge— 
gangen waren, als rühmliche Zeugniſſe „bon dem Fleiße 
und der Einſicht, ſowohl der Lehrer als der Zöglinge 
dieſer Anſtalt.“ Auch Schiller's Opus gehörte hierzu, 
und deſſen Inhalt wurde (S. 124 f.) in pragmatiſcher 
Kürze mitgetheilt. Schiller ſelbſt behielt in ſpätern Jahren 
nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe dafür; er bat 1790 
ſeinen Vater, ihm die Probeſchrift zu ſenden, weil er ſie 
als einen Beleg für die Geſchichte ſeines Geiſtes beſitzen 
möchte. Auch in die Sammlung der proſaiſchen Schriften 
nahm Schiller dieſelbe nicht auf, weshalb man 1811 in 
Wien eine „neue unberänderte Ausgabe“ des Büchleins 
in Octabform erſcheinen ließ. Als ehrenvolle Erinnerung 

14* 


212 


für den Arzt und Dichter, gab Fr. Naſſe's „Zeitſchrift 
für pſychiſche Aerzte. Leipzig 1820. Heft 2“ einen Ab— 
druck davon, der in der Neuen Berliniſchen Monatsſchrift 
1821. Heft 12, wiederholt wurde. Da man inzwiſchen 
erkannt hatte, wie wichtig die Abhandlung ſei, um Schil— 
ler's Entwicklungsgang zur klarern Anſchauung zu bringen, 
ſo iſt ſie ſeit 1838 in die Cotta'ſche Ausgabe ſeiner 
Werke aufgenommen worden. 

Nur die Zueignung an den Herzog Karl, vom 30. No— 
vember 1780, blieb dort hinweg, doch enthält ſie einzelne 
Stellen, welche mindeſtens eine biographiſche Bedeutung 
haben. Schiller beginnt: „Ich ſehe heute mit ausnehmen— 
dem Vergnügen den Wunſch erfüllet, Euer Herzoglichen 
Durchlaucht für die höchſte Gnade und mehr als väter— 
liche Führung, die ich ſchon acht Jahre in dieſer ruhm— 
vollen Stiftung zu genieſſen das Glük habe, öffentlich 
auf das kindlichſte danken zu dörffen. Die weiſeſten und 
vortreflichſten Anſtalten, welche Höchſtdieſelbe zur Auf— 
klärung unſeres Verſtandes und zu Verfeinerung unſerer 
Empfindungen getroffen haben; die würdigen und Einſichts— 
vollen Lehrer, welche Höchſtdieſelbe mit dem durchdrin— 
genden Auge eines Menſchenkenners aus der gemeinen Klaſſe 
der Gelehrten herausgeforſcht, und zu den glüklichen Werk— 
zeugen des groſſen, unſterblichen Bildungsplans angeordnet 
haben; der unvergeßliche mündliche Unterricht eines Fürſten, 
der Seine Gröffe darein ſezt, ein Lehrer unter Seinen Schü— 
lern — ein Vater unter Seinen Söhnen zu wandeln; — 
Der Zuſammenfluß aller dieſer glücklichen Fügungen, in 
denen ich die Weege einer höhern Vorſicht bewundre, 
haben den Grund zu dem Glük meines ganzen Lebens 
gelegt, und nur dann wird es mir fehlen, wenn meine 
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eigene Beſtrebungen ſich mit den Abſichten des beſten, 
Fürſten durchkreuzen.“ 

Ueber den Inhalt ſeiner Schrift äußert Schiller: 
„Philoſophie und Arzneiwiſſenſchaft ſtehen unter ſich in 
der vollkommenſten Harmonie: Dieſe leihet jener von ihrem 
Reichthum und Licht; jene theilt dieſer ihr Intereſſe, ihre 
Würde, ihre Reize mit. Ich habe mich dieſes Jahr mit 
beiden bekannter zu machen geſucht; dieſe wenigen Blätter 
ſehen die Rechtfertigung meines Unternehmens; ſie ſeyen 
dem Stifter meines Glüks geheiligt. Aber die Nachſicht 
des Vaters beſchüze dieſen ſchwachen Verſuch vor den ge— 
rechten Forderungen des Fürſten.“ — 

Es ſcheint faſt, als wäre dem jungen Arzte die Ver— 
theidigung ſeiner Diſſertation ganz erlaſſen worden, denn 
im Programm der Akademie für 1780, worin doch alle 
Einzelheiten der Prüfungszeit angeführt ſind, findet ſich 
nichts darüber. Statt deſſen trat er ſelbſt als Opponent 
gegen einen Profeſſor auf, welcher eine Disputation in 
lateiniſcher Sprache hielt.) Bei dieſem Aktus machten 
Schiller's röthliche Haare, die gegen einander ſich neigenden 
Kniee, das ſchnelle Blinzeln ſeiner Augen, wenn er heftig 
opponirte, ſein häufiges Lächeln während des Sprechens, 
die ſchön geformte Naſe und der tiefe kühne Blick, unter 
einer ſehr vollen, breitgewölbten Stirn hervorleuchtend, 
den unauslöſchlichſten Eindruck. Als der gelehrte Streit 
beendigt war, gingen die Zöglinge zum Abendeſſen in den 


) Nach Streicher's Erinnerungen (Flucht, S. 66) ſollte der 
Stoff ein mediziniſcher geweſen ſein, aber nach der „Beſchreibung 
des zehnten Jahrestags der Akademie“, möchte er wohl Prof. Drück's 
philoſophiſche Streitſchrift: »De virtutibus vitiisque Homeri et 
Virgilii ex seculi indole aestimandis« damit verwechſelt haben. 
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Speiſeſaal. Da trat der Herzog zu Schiller heran, lehnte 
ſeinen Arm auf deſſen Stuhl, und unterhielt, ſich in die⸗ 
ſer Stellung ſehr lange und gnädig mit ihm. Der Jüng— 
ling aber behielt auch gegen den Fürſten daſſelbe Lächeln, 
daſſelbe Augenblinzeln, wie gegen den Profeſſor, dem er 
bor einer Stunde opponirt hatte.“) 

Nach Abſchluß der Prüfungen, am 14. December 1780, 
wurde Schiller aus der Akademie entlaſſen und beim 
Grenadier-Regiment des Generals Auge als Medicus ohne 
Porte d'épeé angeſtellt. Mit dieſer Charge war eine 
monatliche Beſoldung von achtzehn Gulden Reichswährung, 
etwa zehn Thaler, verbunden. Schiller's Eltern fühlten 
ſich durch dieſen Ausgang bitter enttäuſcht, da ſie feſt auf 
des Herzogs Verſprechen bauten: er werde ihren Sohn, 
der ihm ſeinen Hang zur Theologie geopfert, durch eine 
ſehr gute Verſorgung entſchädigen. Den neuen Regiments— 
doktor kränkte es dagegen ganz vorzüglich, daß man ihm 
die Degenquaſte entzogen hatte. Der Mangel dieſes Ab— 
zeichens erinnerte ihn ſtets an ſeine ſubordinirte Stellung, 
und andere Zöglinge, die ſchon ſeit zehn Jahren mit weit 
geringeren Kenntniſſen aus der Akademie entlaſſen waren, 
wurden nun ſeine Vorgeſetzten. Hierzu kam noch, daß 
er ohne ſpecielle Erlaubniß des Generals ſich nie von 
Stuttgart entfernen, nicht einmal ſeine Familie auf der 
nahen Solitüde beſuchen durfte. In den ſchönſten Jugend— 
jahren hat er ihren Umgang entbehren müſſen, und jetzt, 
da er endlich frei zu werden hoffte, zwang man ihn, jeden 
kurzen Beſuch bei den lieben Angehörigen bon der Laune 
eines alten, ſtrengen Chefs zu erbetteln. “) 

) Streicher, S. 66. 
5 A. a. O. S. 32 f. 


215 


Schiller befand ſich alfo gewiß nicht in der allerfreu— 
digſten Stimmung, als er, wie es üblich war, nach dem 
Schloſſe ging, um dem Herzog für die genoſſenen Wohl— 
thaten zu danken und ihm dabei die Hand zu küſſen. 
Gleichzeitig ſchrieb Schiller's Vater einen Dankſagungs— 
brief an den Intendanten von Seeger, worauf dieſer am 
3. Februar 1781 erwiederte: „er betrachte die geäußerte 
Verbindlichkeit als angenehme Aufforderung, ſeinem Herrn 
Sohne auch außerhalb der Akademie dieſelben Geſinnun— 
gen fortzuſetzen“.“) 

Uebrigens war unſer Dichter, während des achtjährigen 
Aufenthalts in der Anſtalt, nicht blos geiſtig, ſondern auch 
körperlich tüchtig gewachſenz denn feine Entlaſſungs-Matrikel 
giebt an, daß er die ſeltene Größe bon ſechs Fuß drei Zoll 
erreicht hatte. Mit Schiller's Geſichtszügen ging damals 
eine allmälige Wandlung vor, die ihnen ſehr zum Vor— 
theil gereichte. Aus ſeinem Antlitz entſchwanden die vielen 
Leberflecke und Sommerſproſſen; der Teint wurde rein 
und klar. Seine bisher eingedrückte Naſe erhielt jene 
gebogene Form, die durch Dannecker's Büſte bekannt iſt, 
und Schiller pflegte in ſpätern Jahren ſcherzend zu er— 
zählen, daß er ſelbſt deren Bildner geweſen ſei. Als er 
nämlich in der Akademie den Drang fühlte, ein berühm— 
ter Mann zu werden, habe er ſich auch die entſprechende 
Adlernaſe verſchaffen wollen. Deshalb habe er, beſonders 
wenn er leſend oder ſchreibend ſaß, ſich fortwährend daran 
gezupft, bis es ihm endlich gelungen, der Spitze eine 
kühnere Biegung nach unten zu geben. **) 

Um uns das Bild des jungen Dichters aus dieſer 
) Schwab, Urkunden, S. 46. 

) So berichteten Dannecker, Minna Körner, Karoline v. Wolzogen 
und andere Befreundete Schiller's, nach ſeinen eigenen Worten. 
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Zeit zu vergegenwärtigen, giebt es keine treuere Schilde— 
rung, als die von Scharffenſtein, denn der geübte Zeich— 
ner verſtand es, die Erſcheinung ſeines Freundes mit 
plaſtiſchen Zügen feſtzuhalten: „Schiller war von langer, 
gerader Statur, lang geſpalten, langarmig, ſeine Bruſt 
war heraus und gewölbt, ſein Hals ſehr lang; er hatte 
aber etwas Steifes und nicht die mindeſte Eleganz in 
ſeiner Tournüre. Seine Stirn war breit, die Naſe dünn, 
knorplich, weiß bon Farbe, in einem merklich ſcharfen 
Winkel hervorſpringend, ſehr gebogen, auf Papageienart, 
und ſpitzig. Die rothen Augenbrauen über den tiefliegen— 
den, dunkelgrauen Augen inclinirten ſich bei der Naſen— 
wurzel mehr zuſammen. Dieſe Partie hatte ſehr viel 
Ausdruck und etwas Pathetiſches. Der Mund war eben— 
falls voll Ausdruck, die Lippen waren dünn, die untere 
ragte von Natur hervor, es ſchien aber, wenn Schiller 
mit Gefühl ſprach, als wenn die Begeiſterung ihr dieſe 
Richtung gegeben hätte, und ſie drückte ſehr viel Energie 
aus; das Kinn war ſtark, die Wangen blaß, eher ein— 
gefallen, als voll, und ziemlich mit Sommerflecken beſät; 
die Augenlieder waren meiſtens inflammirt, das buſchige 
Haupthaar war roth, von der dunkeln Art. Der ganze 
Kopf, der eher geiſtermäßig als männlich war, hatte viel 
Bedeutendes, Energiſches, auch in der Ruhe, und war 
ganz affektvolle Sprache, wenn Schiller declamirte. Aber 
Schiller's Stimme war kreiſchend, unangenehm, er konnte 
ſie eben ſo wenig beherrſchen, als den Affekt ſeiner Ge— 
ſichtszüge; dies hätte ihn immer gehindert, ein erträglicher 
Schauſpieler zu werden. Dannecker hat dieſen Kopf un— 
verbeſſerlich aus Marmor gehauen. *) 

5 Morgenblatt 1837, Nr. 58. 


Drittes Buch. 
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Als die Thorflügel der Akademie hinter Schiller zufielen, 
war gewiß ſein erſter Weg nach der Solitüde, um die 
Lieben wiederzuſehn, deren Nähe er ſo lange hatte entbehren 
müſſen. Er fand die Familie durch ein neues Mitglied 
vermehrt, denn während ſeiner Abweſenheit (1777) war 
die Mutter, nach dreißigjähriger Ehe, noch mit einer Tochter 
niedergekommen, welche den Namen Nanette empfangen 
hatte. Das hübſche kleine Weſen machte unſerm Schiller 
unendliche Freude; dieſe Schweſter wurde ſein erkorener 
Liebling, er nannte ſie: „Nanne“, und behielt auch, als ſie 
ſchon erwachſen war, den gewohnten Schmeichelnamen bei. 

Aber lange konnte und durfte er das Glück eines 
ſolchen Familienlebens nicht genießen, denn ſein Amt rief 
ihn nach der Hauptſtadt zurück. Bald darauf kam in der 
Akademie ein Trauerfall vor, durch den Schiller ſchmerzlich 
berührt wurde, und der ihm Anlaß zu einer ſchönen Dich— 
tung gab. Johann Chriſtian Weckerlin, der Sohn 
eines Apothekers aus Stuttgart, war mit dem Beginn des 
Jahres 1776 in die Akademie eingetreten. Er widmete 
ſich ebenfalls der Medizin, und Schiller hatte den hoff— 
nungsvollen Genoſſen lieb gewonnen. Als derſelbe im 
Januar 1781 plötzlich ſtarb, vereinten ſich ſämmtliche 
Mediziner, ihm einen Nachruf zu weihen, deſſen Abfaſſung 
man dem geübten Dichter überließ, während von den 
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übrigen die Druckkoſten getragen wurden. Der Trauer— 
geſang erſchien in ſtattlicher Folioausgabe und lautete: 


Elegie auf den frühzeitigen Cod 
Johann Chriſtian Weckerlins. 


Von ſeinen Freunden. 


Stuttgart, den 16ten Januar 1781. 
Daſelbſt, mit Mäntleriſchen Schriften. 


„Ihn aber hält am ernſten Orte, 
„Der Nichts zurücke läßt, 
„Die Ewigkeit mit ſtarken Armen feſt.“ 


Langes Stöhnen, wie vorm nahen Sturme, 
Hallet her vom öden Trauerhaus, 
Todtentöne fallen von des Stiftes Thurme — 
Einen Jüngling trägt man hier heraus. 
Einen Jüngling — noch nicht reif zur Bahre — 
Einen Jüngling — in dem Mai der Jahre — 
Weggepflückt in früher Morgenblüth! 
Einen Sohn — das Prahlen ſeiner Mutter, 
Unſern theuren, vielgeliebten Bruder — 
Auf! was Menſch heißt, folge mir! 


Prahlt, ihr Fichten, die ihr, hochberaltet, 
Stürmen ſtehet und den Donner neckt? 
Und ihr, Berge, die ihr Himmel haltet, — 
Und ihr, Himmel, die ihr Sonnen hegt? 
Prahlt der Greis noch, der auf ſtolzen Werken 
Wie auf Wogen zur Vollendung ſteigt? 
Prahlt der Held noch, der auf aufgewälzten Thatenbergen 
In des Nachruhms Sonnentempel fleugt? 
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Wenn der Wurm ſchon naget in den Blüthen, 
Wer iſt Thor, zu wähnen, daß er nie berdirbt? 
Wer dort oben hofft noch und hienieden 
Auszudauern, wenn der Jüngling ſtirbt? 


War er nicht ſo muthig, kraftgerüſtet, 
War er nicht wie Lebens-Konterfei? 
Friſch, wie Roß im Eiſenglanz ſich brüſtet, 
Wie der Vogel in den Lüften frei? 
Da er noch in unſern Reihen hüpfte, 
Da er noch in unſre Arme ſprung, 
Und ſein Herz an unſre Herzen knüpfte — 
O der ſchneidenden Erinnerung! — 
Da er uns — o ahnende Gefühle — 
Hier auf eben dieſer Leichenflur, 
Nur zu ſicher vor dem nahen Ziele, 
Das Gelübd' der ewgen Treue ſchwur? — *) 


O, ein Mißklang auf der großen Laute! 
Weltregierer, ich begreif es nicht! 
Hier — auf den er ſeinen Himmel baute — 
Hier im Sarg — barbariſches Gericht! 
So viel Sehnen, die im Grab erſchlaffen, 
So viel Keime, die der Tod verweht, 
Kräfte für die Ewigkeit erſchaffen, 
Gaben für die Menſchheit ausgeſät — 
O, in dieſes Meeres wildem Wetter, 


) Wahrſcheinlich 1780, beim Begräbniß des jüngern Hoven, 
ſ. o. S. 185. 


Wo Verzweiflung Steu'r und Ruder ift, “) 
Bitte nur, geſchlagenſter der Väter, 
Daß dir Alles, Alles, nur nicht Gott entwiſcht! 


Lieblich hüpften, voll der Jugendfreude, 
Seine Tage hin im Roſenkleide, 
Und die Welt, die Welt war ihm ſo ſüß — 
Und ſo freundlich, ſo bezaubernd winkte 
Ihm die Zukunft, und ſo golden blinkte 
Ihm des Lebens Paradies; 
Noch, als ſchon das Mutterauge thränte, 
Unter ihm das Todtenreich ſchon gähnte, 
Ueber ihm der Parzen Faden riß, 
Erd' und Himmel ſeinem Blick entſanken, 
Floh er ängſtlich dor dem Grabgedanken — 
Ach, die Welt iſt Sterbenden fo ſüß! 


Stumm und taub iſt's in dem engen Hauſe, 
Tief der Schlummer der Begrabenen; 
Bruder! ach, in ewig tiefer Pauſe 
Feiern alle deine Hoffnungenz 
Oft erwärmt die Sonne deinen Hügel, 
Ihre Gluth empfindeſt du nicht mehr; 
Seine Blumen wiegt des Weſtwinds Flügel, 
Sein Gelispel höreſt du nicht mehr; 0 
Liebe wird dein Auge nie vergolden, 
Nie umhalſen deine Braut wirſt du, 


) Wie ſehr Schiller noch in den Banden des ſchwäbiſchen 
Dialekts befangen war, geht daraus hervor, daß er ſogar „iſcht !, 
ſtatt iſt, reimte. * 
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Nie, wenn unſre Thränen ſtromweis rollten — 
Ewig, ewig ſinkt dein Auge zu. 
1 


Aber wohl dir! — köſtlich iſt dein Schlummer, 
Ruhig ſchläft ſich's in dem engen Haus; 
Mit der Freude ſtirbt hier auch der Kummer, 
Röcheln auch der Menſchen Qualen aus. 
Ueber dir mag die Verleumdung geifern, 
Die Verführung ihre Gifte ſpei'n, 
Ueber dich der Phariſäer eifern, 
Pfaffen brüllend dich der Hölle weihn. 
Gauner durch Apoſtel-Masken ſchielen, 
Und die Metze, die Gerechtigkeit, 
Wie mit Würfeln, ſo mit Menſchen ſpielen, 
Und ſo fort, bis hin zur Ewigkeit; 


Ueber dir mag auch Fortuna gaukeln, 
Blind herum nach ihrem Buhlen ſpähn, 
Menſchen bald auf ſchwanken Thronen ſchaukeln, 
Bald herum in wüſten Pfützen drehn — 
Wohl dir, wohl in deiner ſchmalen Zelle! 
Dieſem komiſch-tragiſchen Gewühl, 
Dieſer ungeſtümen Glückeswelle, 
Dieſem poßenhaften Lottoſpiel, 
Dieſem, faulen, fleißigen Gewimmel, 
Dieſer arbeitspollen Ruh, 
Bruder, dieſem bosheitsvollen Himmel 
Schloß dein Auge ſich auf Ewig zu. 


O ſo klatſchet! klatſcht doch in die Hände, 
Rufet doch ein frohes Plaudite! 
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Sterben ift der langen Thorheit Ende, 
In dem Grab verſcharrt man manches Weh. 
Wer ſind denn die Bürger unterm Monde? 
Gaukler, theatraliſch ausſtaffirt, 
Mit dem Tod in ungewißem Bunde, 
Bis der Falſche fie vom Schauplatz führt. 
Wohl dem, der nach kurzgeſpielter Rolle 
Seine Larbe tauſchet mit Natur; 
Und der Sprung, vom König bis zur Erdenſcholle, 
Iſt ein leichter Kleiderwechſel nur. 


Fahr' denn wohl, du Trauter unſrer Seele, 

Eingewiegt von unſern Segnungen! 
Schlummre ruhig in der Grabeshöhle, 

Schlummre ruhig bis auf Wiederſehn! 
Bis auf dieſen leichenvollen Hügeln 

Die allmächtige Poſaune klingt, 
Und, nach aufgerißnen Todesriegeln, 

Gottes Sturmwind dieſe Leichen in Bewegung ſchwingt — 
Bis, befruchtet von Jehova's Hauche, 

Gräber kreiſen — auf ſein mächtig Dräu'n, 
In zerſchmelzender Planeten Rauche, 

Ihren Raub die Grüfte wiederkäu'n. 


Nicht in Welten, wie die Weiſen träumen, 
Auch nicht in des Pöbels Paradies, 
Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen — 

Aber wir ereilen dich gewiß. 
Ob es wahr ſeh, was den Pilger freute? 
Ob noch jenſeits ein Gedanke ſeh? 
Ob es Alles eitle Phantafey? — — 


Schon enthüllt find dir die Räthſel alle! 
Wahrheit ſchlürft dein hochentzückter Geiſt, 
Wahrheit, die in tauſendfachem Strahle 
Von des großen Vaters Kelche fleußt. — 


Zieht denn hin, ihr ſchwarzen, ſtummen Träger! 

Tiſcht auch Den dem großen Würger auf! 
Höret auf, geheulergoßne Kläger! 

Thürmet auf ihm Staub auf Staub zu Hauf! 
Wo der Menſch, der Gottes Raͤthſchluß prüfte? 

Wo das Aug', den Abgrund durchzuſchaun? 
Heilig, heilig, heilig biſt du Gott der Grüfte, 

Wir verehren dich mit Grau'n! 
Erde mag zurück in Erde ſtäuben, 

Fliegt der Geiſt doch aus dem morſchen Haus! 
Seine Aſche mag der Sturmwind treiben, 

Seine Liebe dauert ewig aus. 


Die borſtehende Dichtung Guerſt wieder mitgetheilt 
in den Nachträgen von Boas, I. 173) iſt beſonders werth— 
voll als Dokument, wie die Anſchauungen „Gott“ und 
„Unſterblichkeit“ ſich, in allmäliger Wandlung, vor dem 
Geiſte Schiller's geftalteten. Aus dem „Abend“ (1776) 
lacht uns ein ungetrübter Glaube mit frommen Kinder— 
augen an, das ganze Gedicht iſt ein Pſalm für den all— 
mächtigen und allgegenwärtigen Gott. In der „Hymne 
an den Unendlichen“ und im „Eroberer“ (1777) erblicken 
wir den altbibliſchen Rachegott. Jehovah, umgeben von 
allen Schrecken der Donnerpoſaunen, des Weltgerichts 
und der Sündenwage. Mit eiſerner Gewißheit ruft der 

Dichter dem Thrannen zu: „ja, du wirſt unſterblich ſein!“ 
Schiller's Jugendjahre. Bd. I. 15 
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und die Auferſtehung der Todten, wie wir ſie hier ge— 
dacht finden, knüpft ſich an das ſtarrſte Dogma an. 
Seitdem find drei Jahre vergangen. Schiller hat inzwi— 
ſchen philoſophiſche und mediziniſche Studien getrieben, 
und dieſe haben einen entſchiedenen Einfluß auf ſeine 
religibſe Anſchauungsweiſe geübt. Da dichtet er (1780) die 
„Leichenphantaſie“ beim Tode des jüngeren Hoben. 
Der greiſe Vater ſteht am Grabe eines blühenden, reich— 
begabten Sohnes; nur der himmliſche Gedanke des 
Wiederſehns flößt ihm Troſt ins Herz. Aber der Sarg 
ſinkt, die Erde ſchollert darüber hin, und faſt tönt es wie 
ein greller Widerſpruch: „Nimmer giebt das Grab zurück.“ 
Noch ein Jahr ſpäter ſchreibt Schiller das Trauerlied auf 
Weckerlin. Der Dichter ſieht das Leben vom Blüthen— 
ſchmelz, die Welt vom Unſchuldsgewand entkleidet, und ab— 
geſpannt ſagt er: „Sterben iſt der langen Thorheit Ende!“ 
Wohl glaubt er ein Wiederſehn nach dem Tode, aber 
weder auf andern Planeten, wie die Philoſophen ſpekuliren 
noch in elyſiſchen Gefilden, von denen die Dichter ſchwär— 
men, noch in dem Paradies des Pöbels. Man hat, bei 
Vergleichung dieſer Stellen, einen Doppelſinn in Bezug 
auf Schiller's Unſterblichkeitsglauben finden wollen, doch 
bedarf es nur einiger Kenntniß von ſeinem Bildungsgang, 
um denſelben zu löſen. Durch den ſtarr orthodoxen Special 
Zilling zu Ludwigsburg war ihm beim Religionsunter— 
richt die Auferſtehung des Fleiſches gepredigt worden, eine 
Lehre, die Schiller's idealer Natur durchaus widerſtreben 
mußte. Jetzt hatte er dies bibliſche Phantom abgeſchüttelt, 
und darum ſagt er: „Ewig ſchließt des Grabes Riegel, 
nimmer giebt das Grab zurück.“ Dagegen fühlte der 
Jüngling ſich auf's innerlichſte durch die poeſiereiche Ueber— 
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zeugung gefeſſelt, daß die Seelen guter Menſchen, die im 
Leben einander liebten, auch nach dem Tode untrennbar 
bleiben. So ſind die Worte zu verſtehen: „Erde mag 
zurück in Erde ſtäuben, fliegt der Geiſt doch aus dem 
morſchen Haus! Seine Aſche mag der Sturmwind treiben, 
ſeine Liebe dauert ewig aus.“ 

Am 1. Februar 1781 ſchrieb Schiller feinem Freunde 
Hoben, mit Rückſicht auf den Grabgeſang: „Beſter Freund! 
Denk doch den Tauſendſakerments Streich! Schon 14 Tage 
wart' ich auf Antwort und Geld von Dir, wegen den 
Carmen, von welchen Du gehört haben wirſt, und wun— 
derte mich, daß Du mir keines von Beiden ſchickteſt — 
geſtern finde ich Carmina und meinen Brief, den ich Dir 
geſchrieben habe, beim Logis changiren in meinen Serip- 
turen noch zurück — Du ſollteſt ihn ſchon vor 14 Tagen 
bekommen — iſt der Hunds .... mein Kerl ſchuld. Nimms 
alſo nicht übel, Lieber, daß Du, dem ich alles zuerſt habe 
ſchicken wollen, durch dieſen Zufall zu kurz gekommen biſt. 
Weil Du nicht hier warſt, und ich wußte, daß Du dem 
Verſtorbenen und feinen Aeltern gut warſt, fo nahm ichs auf 
mich, Dich auch zuzuziehen, und wie wir die Carmina in's 
Trauerhaus ſchickten, ſo ſchrieb ich express Deinen Nahmen 
zu den Unſrigen. Ich ſoll Dir auch von den Aeltern tauſend— 
fältig Dank dafür abſtatten. Dieſer Dank koſtet Dich freilich 
Fl. 2. 12 Kr. denn ſo viel beträgt der Antheil eines jeden 
der aufgeſchrieben iſt, und Theil an dem Carmen nahm. 
(JB. ich bin frei ausgegangen, wie die weite Luft.) “) 
Weil aber alle Mediciner, ſelbſt Dr. Elbert“), ungefragt da— 


) Räuber Moor, am Schluß des vierten Akts. D. V. 
) Herzoͤglicher Leibmedicus und Schiller's Vorgeſetzter. D. V. 
15* 
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zugezogen worden find, jo nahm ich um fo weniger Anſtand, 
in Deinem Nahmen zu eonsentiren. Die Fata meiner 
Carmesis berdienen eine mündliche Erzählung, denn fie 
ſind zum Todtlachen; ich ſpare ſie alſo bis auf Wieder— 
ſehen auf. Endlich! Ich fange an, in Actibität zu kommen, 
und das kleine hundsböttiſche Ding hat mich in der Ge— 
gend herum berüchtigter gemacht, als 20 Jahre Praxis. 
Aber es iſt ein Nahmen wie desjenigen, der den Tempel zu 
Epheſus verbrannte. Gott fe mir gnädig! — Sey ſo gut 
und ſchicke mit dem nächſten Botentag das Geld, denn 
Drucker und Buchbinder überlaufen mich. Tauſend Com— 
plimente an Deinen vortreffl. Herrn Vater, Mutter und 
Schweſtern. Ich bin der Deinige Schiller.“) 

Wir ſehen aus dieſem Schreiben, daß Schiller bereits 
nach wenigen Wochen ſeine erſte Wohnung mit einer 
anderen vertauſchtez er zog nämlich, vielleicht der Sparſam— 
keit halber, in ein kleines Parterrezimmer zum Lieutenant 
Franz Joſeph Kapff. Derſelbe ſtammte aus Baiern, 
war katholiſch und hatte ſeinen frühern Unterricht in 
Jeſuitenſchulen empfangen. Seit 1774 befand er ſich auf 
der Akademie, doch ſcheint Schiller dort anfangs nicht 
eben in nahen Verhältniſſen mit ihm gelebt zu haben, 
denn feine Charakteriſtik der Eleven berichtet: „Kapff 
mache den Mitbrüdern durch kindiſches Betragen und 
Unberſchämtheit Verdruß, auch verberge er ein nicht gar 
gutes Gemüth; ſich ſelbſt, mit Verachtung anderer, am 
meiſten zu lieben, mache den Hauptzug ſeines Charakters 
aus. Die guten Gaben, welche ihm zu Theil geworden, 

wende er nicht beſonders an, doch rede er großſprecheriſch 


) Hoven's Biographie, S. 376. 
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von feiner Neigung zum Soldatenſtande, und erzähle 
viel bon den Heldenthaten, die er einſt ausführen würde.“ 
Später mußte Kapff ſich wohl zum Vortheil verändert 
haben; er nahm 1778 in den Liſten der Akademie den 
erſten Rang ſeiner Abtheilung ein, und erhielt eine ganze 
Fülle von Preiſen. Im Jahre 1779 wurde er als Lieute— 
nant entlaſſen, war ein gewandter, geiſtvoller Jüngling, 
aber leichtſinnig und zum ſtürmiſchen Lebensgenuß hin— 
neigend. Der Herzog ernannte ihn 1782 zum Vorge— 
ſetzten einer Abtheilung auf der Karlsſchule, und übertrug 
ihm im folgenden Jahre das Lehramt der mathematiſchen 
Geographie und Algebra, doch behauptete ſich Kapff nicht 
lang in dieſer Stellung. Als er nachmals auf dem Asperg 
garniſonirte, gab Schubart eine durchaus nicht lockende Schil— 
derung von ihm.“) Sein ungeregeltes Treiben, mit einem 
abenteuerlichen Sinn berbunden, brachte ihn dahin, bei 
dem würtembergiſchen Kap-Regiment einzutreten, um jen— 
ſeits des Weltmeers fein Glück zu berſuchen; nie kehrte 
er zurück, er ſtarb auf oſtindiſchem Boden. 

Das Haus, in welchem die beiden Commilitonen ihr 
Quartier aufgeſchlagen hatten, lag auf dem kleinen Graben, 
jetzt die Eberhardsſtraße, der damals die Begrenzung von 
Stuttgart nach der Stadtmauer hin bildete. Es gehörte 
dem Profeſſor Haug, deſſen eigentliches Wohnhaus ſich 
dicht daneben befand. Weil er aber ſeine Vorleſungen 
nicht mehr in der Akademie hielt, ſo fehlte es ihm an 
Raum; er kaufte deshalb noch das benachbarte Haus, 
und richtete ſich hier im zweiten Stock das Auditorium 


*) „Kapff — hat die Kräz auſſen, aber nicht inwendig.“ (Schu⸗ 
bart's Leben von Strauß, II. 217.) 
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ein. Man ſieht auf der halben Treppe noch die Thür, 
welche er durchbrechen ließ, um aus ſeinem Logis den 
Lehrſaal erreichen zu können, ohne die Straße zu berühren. 
Wahrſcheinlich hatte er den übrigen Theil des Gebäudes 
im Ganzen an die verwittwete Hauptmann Viſcher ber— 
miethet, die dann ihrerſeits einzelne Zimmer davon abgab. 
Hier alſo wohnte Schiller mit Kapff; ſie waren beide 
heftig, aufbrauſend und nicht ſehr ordnungsliebend, doch 
um ſo beſſer kamen ſie miteinander aus, denn keiner 
ſtörte die Studentenwirthſchaft des andern. 

Auch manchen andern Genoſſen, der die Akademie vor 
ihm verlaſſen, traf Schiller noch in Stuttgart. Peterſen 
war ſeit einem Jahre herzoglicher Unterbibliothekar, und 
Scharffenſtein ſeit zwei Jahren Lieutenant im Gablenzi— 
ſchen Infanterie-Regiment, bei welchem auch Kapff ſtand. 
Jede Spaltung zwiſchen Schiller und Scharffenſtein war 
längſt beſeitigt. Die Beſchäftigungen oder Verirrungen 
feines neuen Standes hatten das Herz des wackern Jüng— 
lings leer gelaſſen, und eine unbeſchreibliche Sehnſucht 
nach ſeinen ehemaligen Umgebungen, vorzüglich nach Schil— 
ler, erwachte in ihm. Der Gedanke, mit dem lieben Ge— 
fährten entzweit zu ſein, wurde ihm unerträglich; er ſchrieb 
an Schiller, dieſer antwortete in gleicher Stimmung, und 
alle Wolken ſchwanden, alles war rein vergeſſen. In— 
zwiſchen blieben ſie jedoch durch ihre Lage getrennt, und 
hatten beinahe keine Communikation mit einander. 

Die Stunde, wo Schiller als Regimentsmedicus ſich 
auf der Parade präſentirte, war auch die Stunde ihres 
erſten Wiederſehens. Scharffenſtein zürnte dem Decorum, 
das ihn hinderte, den Langentbehrten zu umfaſſen. Aber 
wie komiſch ſah ſein Schiller aus. Eingepreßt in die 
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Uniform, damals noch nach dem alten preußiſchen Schnitt, 
und namentlich bei den Regimentsfeldſcherern ſteif und 
abgeſchmackt; an jeder Seite des Geſichts hatte er drei 
ſtarre, bergipste Rollen, welche Locken vorftellten; der 
kleine Militairhut bedeckte kaum den Kopfivirbel, in deſſen 
Gegend ein langer, dicker Zopf gepflanzt war, und ſein 
langer Hals ſaß in einer ſchmalen roßhaarenen Binde 
eingezwängt. Das Fußwerk war beſonders merkwürdig: 
durch den, den weißen Kamaſchen untergelegten, Filz waren 
ſeine Beine, wie zwei Chlinder, bon einem größern Dia— 
meter, als die in knappe Hoſen eingepreßten Schenkel. 
In dieſen Kamaſchen, die ohnehin mit Schuhwichſe ſehr 
befleckt waren, bewegte er ſich, ohne die Kniee recht biegen 
zu können, wie ein Storch. Dieſer ganze, mit der Idee 
bon Schiller ſo arg contraſtirende Apparat, gab nachher 
oft den Stoff zu tollem Gelächter in ihren kleinen Kreiſen.“ 
Was die erwähnten „kleinen Kreiſe“ betrifft, ſo wurden 
ſie, durch genialen Austauſch und ſprudelnden Humor, 
bald zu einem unentbehrlichen Bedürfniß für die befreun— 
deten Jünglinge. Das Studentenleben mit ſeiner gemüth— 
lichen Kneiperei war in der Akademie berſäumt worden; 
der Drang danach machte ſich geltend, und es mußte 
nachgeholt werden. So gerieth Schiller in ein burſchikoſes 
Daſein; wie Goethe's Schüler konnte er bon ſich ſagen: 

Ein ſtarkes Bier, ein beitzender Toback 

Und eine Magd im Putz, das iſt ſo mein Geſchmack. 

Statt des Bieres trank er freilich lieber Wein, wenn's 
die Kaſſe irgend zuließ; ohne gefüllte Tabacksdoſe gab 
es für ihn keine Exiſtenz, denn er war bereits ein ge— 


) Scharffenſtein, im Morgenblatt 1837, Nr. 57. 
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waltiger Schnupfer, und einem friſchen Kellnermädchen 
die vollen Backen zu ſtreichen, verſchmähte er ebenfalls 
nicht. Im Winter wurde des Abends mit den Commili— 
tonen eine Manille geſpielt; im Sommer ging es zum 
„Ochſen“ auf der Haupſtätterſtraße, wo man eine luſtige 
Kegelbahn fand. Schiller ſchob gut, und behielt für das 
Spiel mit den neun hölzernen Muſen noch in ſpätern 
Jahren eine Paſſion. Es hat ſich in Peterſen's Papieren, 
von der Hand des würdigen Ochſenwirths, eine unquittirte 
„Nota über Hrn. D. Schiller und Hrn. Bibliotarius 
Peterſinn“ erhalten, welche darthut, daß der Herr Regi— 
mentsmedicus gewöhnlich ein halbes, oder wohl auch ein 
ganzes Maaß Wein zu vertilgen pflegte. Hierzu wurde 
Schinken und Salat geſpeiſ't, und wenn Bruder Hoden 
einmal aus dem Ludwigsburger Waiſenhaus herüberkam, 
durfte er nicht über ſchlechte Bewirthung klagen. Die 
beſte Würze dieſer Gaſthausfreuden war aber der Geiſt 
und Sinn, womit man ſie aufnahm. Schiller trat eines 
Tages in die gewohnte Herberge, und als keiner von der 
Spielpartie ſich einſtellte, ließ er folgenden Zettel für die 
Säumigen zurück, den, wie Peterſen ſich ausdrückt, Sievers 
im Götz von Berlichingen geſchrieben haben könnte: 
„Seyd mir ſchöne Kerls. Bin da geweſen, 
„und kein Peterſen, kein Reichenbach.“) 
„Tauſendſakerlot! Wo bleibt die Manille 
„heut? Hol Euch alle der Teufel! Bin zu 


) Karl Ludwig Reichenbach aus Stuttgart, ein Zögling 
der Akademie, und von dort 1779, zugleich mit Peterſen, als her— 
zoglicher Unterbibliothekar entlaſſen. — Das Billet ſtammt aus 
Peterſen's Schiller-Papieren. 
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„Haus, wenn Ihr mich haben wollt. Adies, 
„Schiller.“ 

In demſelben Tone ging es auch, wenn die Genoſſen 
ſich im kleinen Parterrezimmer, das der Dichter mit Kapff 
bewohnte, verſammelten. Sie waren ſammt und ſonder 
arm, deshalb blieben ihre Abendmahlzeiten ſehr frugal; 
es gab immer Knackwurſt und Kartoffelſalat, den ſie ſelbſt 
bereiteten. Geniale Laune und brauſende Jugendluſt ber— 
liehen dieſen Zuſammenkünften ihren wahren Reiz, nur 
der Wein, den man nicht gern entbehrte, war ein ſchwie— 
riger Artikel. Wie aber leuchtete Schiller's Antlitz voll 
Triumph, wenn er mit einigen Dreibätznern aus dem Erlös 
ſeiner publiciſtiſchen Wirkſamkeit die Freunde durch Trau— 
benſaft erfreuen konnte. Dann gehörte ihnen die ganze 
Welt.) Am meiſten verehrte Peterſen das edle Reben- 
blut. Er ſchrieb damals gerade ein ſtupend gelehrtes 
Buch: „Ueber die Nationalneigung der Deutſchen zum 
Trunke“, und weil er dieſen Stoff auch praktiſch erfaſſen 
wollte, ſo brachte die Nationalneigung den wohlbeſtalten 
herzoglichen Unterbibliothekar nicht ſelten unter den Tiſch. 
Die publiciſtiſchen Beſtrebungen des Dichters, worauf ſo 
eben hingedeutet wurde, waren ſehr harmloſer Natur. 
Ihm genügten die pflichtſchuldigen Beſuche der Lazarethe 
und Paraden nicht, er fühlte einen heftigen Drang nach 
literariſcher Thätigkeit. Zwar beſchäftigte ihn damals be— 
reits die Ueberarbeitung feiner Räuber und auch an lhri— 
ſchen Begriffen mangelte es nicht; das waren jedoch nur 
Nachklänge aus jener Abgeſchloſſenheit in der Akademie, 
wo Schiller ſich eine eigne Phantaſiewelt konſtruirt hatte, 


) Scharffenſtein, im Morgenblatt 1837, Nr. 58. 
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weil ihm die wirkliche dort fremd geblieben war. Nun 
wollte er die neue Freiheit benutzen, um das vielgeſtaltige 
Leben raſch nach allen Seiten hin zu erforſchen, und des— 
halb übernahm er gern die Redaction eines politiſchen 
Wochenblättchens, welches unter dem Titel: „Nachrichten 
zum Nuzen und Vergnügen“, Dienstags und Freitags 
bei dem Buchdrucker Chriſtoph Gottfried Mäntler in Stutt— 
gart erſchien. Dieſe Zeitſchrift war bisher in tiefes Dunkel 
eingehüllt. Peterſen ſprach davon ſchon 1805 im Berliner 
Freimüthigen, und nannte ſie kurzweg: die Mäntleriſche 
Zeitung, welche aber niemand kannte; dann erzählt er 
in ſeinem Nachlaß, Schiller habe 1781, gleich Leſſing, 
Gerſtenberg und Franklin, ein Unterhaltungsblatt: „der 
Merkur“ herausgegeben.“) Vielleicht vermiſchte er des 
Dichters ſpätere Betheiligung an Wieland's Merkur da— 
mit. Im Jahre 1849 wurden, auf meine dringende 
Bitte, Nachforſchungen in der königlichen Bibliothek zu 
Stuttgart gehalten, und dort fand ſich ein bergeffenes 
Exemplar des Blattes. 

Eine Charakteriſirung der kleinen Gazette bietet Schwie— 
rigkeiten dar, denn die politiſchen Berichte ſind augen— 
ſcheinlich aus andern Zeitungen zuſammengetragen, leitende 
Artikel waren damals noch nicht im Gebrauch. Anfangs 
erſcheint das Ganze außerordentlich matt, der Sthl iſt 
beinahe kindiſch, und erſt vom Monat März an liefern 
die „vermiſchten Neuigkeiten“ einzelne intereſſantere Auf— 
ſätze: Uebrigens nahm Schiller in einer höchſt bedeutenden 
Zeit die Feder des Publiciften zur Hand. Merkwürdige 
Monarchen ſaßen auf den Thronen: Friedrich II., Joſebh II., 


— 


) Hoffmeiſter und Viehoff, J. 114. 
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Katharina II. und Ludwig XVI. Scheinbar lag eine 
friedliche Stille, welche um den Krater ſchwebt, ehe ſeine 
Ausbrüche beginnen. Weither dröhnte bereits der Waffen— 
klang des amerikaniſchen Freiheitskrieges, und Schil— 
ler's Zeitung perſiflirte die unwahrſcheinlichen Siegesbe— 
richte der Engländer. Auch ſie vereinte ihre Stimme mit 
allen übrigen, Frankreichs treffliche Finanzverwaltung zu 
preiſen; ſie kann nicht genug rühmen, wie zufrieden und 
glücklich das Volk dort ſei. Friedrich den Großen nennt 
das Blatt ſtets voll Verehrung, und erzählt einige hübſche 
Züge aus ſeinem Leben. Ganz außerordentlich wird Kaiſer 
Joſeph emporgehoben. Die „Nachrichten“ begleiten ihn auf 
ſeinen Reiſen, glühen von Bewunderung für den frei— 
ſinnigen Fürſten, und bringen manche intereſſante Anekdote 
über ihn bei. Zuweilen aber verfallen die politiſchen Re— 
ferate in einen durchaus mhthiſchen Ton, und Nr. 88, 
vom 2. Nobember, berichtet kurzweg: „Eine große Mo— 
narchin im Süden ſoll geſtorben fein.” 

Die Rubrik „Gelehrte Sachen“ erſcheint nur ſparſam, 
doch fehlt es an einzelnen mediziniſchen Notizen nicht. 
Auch über den Wunderarzt Caglioſtro finden ſich zwei 
längere Artikel. Von den entlegenen Küſten der Literatur- 
welt bringt die Zeitung ſehr ſelten Botſchaft, und wenn 
es geſchieht, ſo ſcheint ſie aus andern Blättern entnommen. 
Leſſing's Tod wird gemeldet, und wir leſen einen ſchwär— 
meriſch frommen Brief bon „Deutſchlands Lieblingsdichter“, 
dem Grafen Chriſtian Stolberg. Derſelbe will dadurch 
den Amtmann zu Eichſtädt tröſten, deſſen Sohn einen 
jüngern Bruder des Grafen im Duell getödtet hat. Merk— 
würdig iſt es, daß die Räuber, welche doch 1781 er— 
ſchienen, in den „Nachrichten zum Nuzen und Vergnügen“ 
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weder angekündigt noch erwähnt werden, wie denn über— 
haupt Schiller's Name nicht darin borkommt. Auf der 
letzten Seite der letzten Nummer des Jahrgangs 1781 
ſteht die Mittheilung: „In Madrid ſtarb der berühmte 
Dichter Aanzo Chignez in ſeinem 121. Jahre — ein 
lebhaftes Genie kann alſo auch alt werden.“ Dieſer Zuſatz 
iſt ganz in Schiller's damaligem Geſchmack.“) 

Wenn es nun auch ſonſt im Dunkeln bleiben wird, 
wie weit unſer Dichter als Autor bei der Zeitung be— 
theiligt war, ſo können wir doch für eine Ode ſein Eigen— 
thumsrecht in Anſpruch nehmen. Herzog Karl hatte eine 
größere Reiſe gemacht, und bei deſſen Heimkehr ſang ihm 
Schiller prunkbolle Grüße entgegen. Peterſen ließ die 
Strophen drei bis fünf im Freimüthigen 1805, Nr. 221, 
abdrucken“), doch bezeichnet er das Ganze als ein „verloren 
gegangenes Gedicht“. Es findet ſich in Nr. 19 der Nach— 
richten zum Nuzen und Vergnügen, vom 6. März 1781, 
und lautet dort: 


Ode 
auf die glückliche Wiederkunft 
unſers gnädigſten Fürſten. 


Dein Fürſt iſt da! — Laß rund herum erſchallen 
Des frohen Jubels lauten Silberton! 

Komm Würtemberg mit deinen Bürgern allen 
Laut dankend vor des Wiedergebers Thron. 


) Einzelnes Bemerkenswerthe aus der Zeitſchrift habe ich mitge— 
theilt in den Blättern f. lit. Unterhaltung 1850, Nr. 30,127 u. 128. 
*) Hoffmeiſter's Nachleſe, I. 28. 
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Der Fürſt ift da! — Sagt Thäler es den Hügeln, 
Ruf's Erde, ruf's zu dem Olhmp empor! 
Zurückgeführt auf Cherubinen-Flügeln, 
Zieht Er itzt ein in unſer Freudenthor. 


Er kommt zurück, bringt Glück für ſeine Kinder 
Von Völkern mit, die Er geſegnet ſah. 

Der Frühling fliegt voran, Sein herrlicher Verkünder, 
Jauchzt Bürger, jauchzt! — CA und der Lenz iſt da! 


Sag' Ausland, ſchielſt du nicht mit neidſchen Blicken 
Auf Würtembergs glückſel'ge Hütten her? 

Trügt ihr nicht gern die Ketten, Republiken, 
Wär' euer Herrſcher — Er? 


Sprecht Nachbarn, ſprecht! Ihr habt Ihn ſelbſt geſehen, 
Wer tadelt noch der Würtemberger Stolz? 

Er iſt gerecht — ihr müßt es ſelbſt geſtehen! 
Wir haben Ihn — und fpotten eures Gold's! 


Wenn man dieſen Verſen auch keinen poetiſchen Werth 
beimeſſen kann, ſo iſt es doch bon eigenthümlichem Intereſſe, 
daraus die ſtürmiſche Verehrung zu erkennen, mit der Schil— 
ler den Herzog Karl begrüßte, und zwar zur ſelben Zeit, 
als er die Räuber vollendete. Obenein zog ihm die feu— 
rige Huldigung noch Kämpfe mit dem Stuttgarter Cenſor 
zu, der die Ausdrücke zu ſtark, den Patriotismus zu 
ausſchließend fand, und nicht dulden wollte, daß die 
Fürſten andrer Länder ſo in den Schatten geſtellt würden.“ 


*) Freimüthige 1805, Nr. 221. — Peterſen's handſchriftliche 
Angabe (Hoffmeiſter u. Viehoff, I. 115): „Der Cenſor habe das 
Gedicht nicht durchgehen laſſen“, erledigt ſich durch deſſen Abdruck. 
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Dieſer literariſche Vehmrichter verweigerte überhaupt zu— 
weilen aus den grillenhafteſten Bedenklichkeiten die Druck— 
bewilligung, weshalb Schiller einmal zu ihm ins Haus 
ging, und ihn, heftig aufgebracht, zur Rede ſtellte. Der 
Streit endigte damit, daß dem erhitzten Autor die Thür 
gewieſen und ihm gedroht wurde, man würde ihn die 
Treppe hinunterwerfen, wenn er ſich nicht entferne.) Was 
nun Schiller's Amt und die Ausübung der Medizin be— 
trifft, ſo machten ihm beide wenig Sorgen, obwohl ſein 
Wirkungskreis eigentlich ein ganz bedeutender war. Das 
Regiment Auge, etwa zweihundert und vierzig Mann ſtark, 
ſtand unter ſeiner Obhut, und der größte Theil dieſer 
Grenadiere war ſo hinfällig, daß ſie recht gut für Inva— 
liden gelten konnten. Seitdem der Herzog ſeine Vorliebe 
für's Militair aufgegeben hatte, ſahen die Soldaten miſe— 
rabel aus. Alle jüngern und kräftigern waren entlaſſen 
worden, nur die ausgedienten hatte man aus Mitleid be— 
halten, und ſie ſchlichen nun, in geflickten Uniformen, als 
wahre Jammerbilder durch die Straßen bon Stuttgart. 
Schiller fühlte ſich verletzt, weil man ihn ohne Porte 
d'Epee, mit untergeordnetem Rang, angeſtellt hatte; er 
ſah darin eine beſchämende Zurückſetzung gegen andre 
Akademiker, welche längſt Offiziere waren, und ſolche 
Stimmung eignete ſich nicht, ſeinen Eifer zu erhöhen. 
Außerdem ſagte ihm die praktiſche Medizin ſehr wenig 
zu; er trug ſich mit dem Plan, künftig das Katheder zu 
beſteigen, und Phyſiologie oder andre theoretiſche Zweige 
der Heilkunde vorzutragen. 

Aber auch für dieſen Zweck ſah man ihn kaum eine 


) Peterfen. 
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ernſthafte Anſtalt treffen, denn während der ganzen medi— 
ziniſchen Laufbahn in Stuttgart kaufte er nur ein einziges 
unbedeutendes Buch, das ſich auf ſeine Fachwiſſenſchaft 
bezog, nämlich den „Almanach für Apotheker auf das Jahr 
1781.“ ) 

Dennoch hatte Schiller einen friſchen Blick in die 
Natur des Menſchen und in die Arzneikunſt gethan. So 
ging er einmal, bei der Behandlung mehrerer Typhus— 
Kranken, unter'm Kopfſchütteln der alt-ſyſtematiſchen Aerzte, 
ganz ſeinen eigenen Weg, und rettete den Patienten das 
Leben.“) Aber er mochte auch in der Medizin gern 
Kraftſtücke liefern, und beſonders gehörten ſtarke Brech— 
mittel zu den Hauptmedicamenten, die er ſeinen Grena— 
dieren verordnete. Der Herzog hatte zwar den ausdrück— 
lichen Befehl erlaſſen, daß er ſich in allen bedenklichen 
Fällen an feinen Vorgeſetzten, den Leibmedicus Dr. Elbvert 
wenden ſolle, daran kehrte ſich indeß unſer junger Aeskulap 
nicht viel. Elobert war ein Verwandter Schiller's und 
wußte deſſen Talente wohl zu ſchätzen, trotzdem ſah er 
bald, wie nothwendig es ſei, ihm jene herzogliche Be— 
ſtimmung wiederholt einzuſchärfen. Da ſich nun Schiller 
hierzu niemals bequemen wollte, ſo rief dies im Anfang 
manches erregte, wenn auch nicht erbitterte Rencontre 
zwiſchen beiden hervor. Elbert, ein praktiſcher Mann, 
mochte den Hitzkopf nicht gerade demüthigen, aber auch 
ſeine Pflicht nicht berſäumen, und er fand alſo eine 
ſchonende Auskunft. An alle Militairärzte, die ihm unter— 
geordnet waren, erging ohne Ausnahme die Weiſung, 

) Peterſen bei Hoffmeiſter und Viehoff, 1. 92. 
) Reinwald im N. literar. Anzeiger 1807, Nr. 26. 
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ihm jedes Recept vorzulegen, ehe es angewendet würde, 
und er milderte dann, wo es ihm nöthig ſchien, die all— 
zuheftigen Kraftmittel des poetiſchen Heilkünſtlers.“) Uebri— 
gens war ſich Schiller ſeiner Mängel als Mediziner voll— 
kommen bewußt, und ſpöttelte bei Gelegenheit ſelbſt darüber. 
„Der Verfaſſer der Räuber“, ſagte er, „er ſoll ein Arzt 
bei einem würtembergiſchen Grenadier-Bataillon fein, 
und wenn das iſt, macht es dem Scharfſinne ſeines Landes— 
herrn Ehre. So gewiß ich fein Werk verftehe, fo muß 
er ſtarke Doſen in Emetieis eben ſo lieben als in 
Aestheticis, und ich möchte ihm lieber zehen Pferde, als 
meine Frau zur Kur übergeben.“) 

Von einer Privatpraxis in der Stadt war unter ſolchen 
Verhältniſſen natürlich kaum die Rede, und außerdem 
hatte den armen Schiller ſein burſchikoſes Aufathmen nach 
langer Gefangenſchaft in Verruf gebracht. Die Welt 
verlangt Scheinheiligkeit und vergiebt gern, was unter 
deren Deckmantel ausgeführt wird. Eine Natur wie die 
Schiller'ſche konnte ſich aber unmöglich dazu verſtehen, 
ſolcher Jämmerlichkeit zu willfahren; er ſprang rückſichts— 
los über die Schranken eines heuchleriſchen Herkommens 
fort, und mußte dafür büßen. Man rechnete es ihm ſchon 
als Verbrechen an, daß er mit Kapff zuſammen wohnte, 
der freilich nicht im Geruch beſonderer Tugendhaftigkeit 
ſtand, und ein paar Extravaganzen reichten hin, unſern 
Schiller für den ausſchweifendſten Menſchen zu erklären. 
Auch Abel ſein ehemaliger Lehrer, erfuhr dies Gerücht, 


) Peterſen. 
*) Würtembergiſches Repertorium, I. 164. — Eme- 
tica find Brechmittel. 
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und es ſchmerzte ihn tief. Er hielt indeß genaue Nachfrage 
bei denjenigen Akademikern, mit denen Schiller noch in 
dauerndem Umgang geblieben war, und ſie verſicherten, 
daß demſelben großes Unrecht geſchehe. Der zutrauensvbolle, 
des Weins ungewohnte Jüngling habe etwa zwei oder 
drei Male, in luſtiger Geſellſchaft, welche ihn aufmunterte 
und ſogar täuſchte, über ſeine Kräfte getrunken. Nament— 
lich ſei dies bei einem Gaſtmahl vorgekommen, das General 
Auge den Offizieren feines Regiments gab; auch Schiller 
war dazu geladen, und trank ſo viel, daß man ihn nach 
Hauſe tragen mußte. Seitdem galt er in Stuttgart für 
einen notoriſchen Trunkenbold.“ 

Inzwiſchen fühlte ſich Schiller erdrückt vom öden Kreis— 
lauf ſeiner Berufsgeſchäfte. Einen Tag wie den andern die 
Lazarethe zu beſuchen und gleich einem Automaten auf der 
Wachparade zu erſcheinen, um ſeinem General den Rapport 
vorzuleiern — das ertrug er nicht länger ohne eine geiſtige 
Erfriſchung. Da nahm er denn das Manuſcript der Räuber 
hervor, und fing an, fein vulfanifches Produkt zu überar— 
beiten. Während dieſer Beſchäftigung, die ſein ganzes Weſen 
elektriſch durchzuckte, ſagte er oft zu Scharffenſtein: „Wir 
wollen ein Buch machen, das aber durch den Schinder 
abſolut verbrannt werden muß.“ “) Schiller's Freunde 
wußten bon dem Unternehmen, und wenn er mit Abel 
und Peterſen ſpazieren ging, bildeten die Mängel des 
Stückes gewöhnlich den ununterbrochenen Stoff ihres 
Geſprächs. Mit großem Scharfſinn ſpürte er ſelbſt dieſen 
Mängeln nach, berläugnete dabei jede Autoreneitelkeit, 


) Abel, bei Hoffmeiſter und Viehoff, I. 98. 
*) Morgenblatt 1837, Nr. 57. 
Schiller's Jugendjahre. Bd. J. 16 
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und nahm ohne Unwillen den Tadel der Gefährten hin. 
Aber wie bereit er auch war, ihre Ausſtellungen anzuhören, 
fo legte er doch bei der Arbeit wenig Werth darauf.“) 

Endlich lag das Stück vollendet vor ihm; es ſollte 
und mußte nun in die Welt hinaus. Drei Motive gaben 
ihm Anlaß zu dem feſten Entſchluß. Einmal bedurfte er 
des Geldes, das er für ſein Werk zu empfangen hoffte; 
dann wollte er die Urtheile des Publikums erfahren, um 
danach ſein Schickſal als dramatiſcher Dichter abmeſſen 
zu können, und drittens hatte er noch immer den Plan, 
einen mediziniſchen Lehrſtuhl zu erreichen, weshalb er ſich 
frei machen wollte von allen Zerſtreuungen der Poeſie, 
welche ihm auf dieſem Wege nur Hemmniſſe werden mußten. 
In Stuttgart fand ſich aber kein Verleger, der an das 
Trauerſpiel die Druckkoſten wagen, oder gar etwas dafür 
honoriren mochte, deshalb wendete ſich Schiller nach außen 
hin. Peterſen befand ſich damals auf der Reiſe; er ſcheint 
ſeine Brüder in Darmſtadt und Speher beſucht zu haben, 
welche beide als Schriftſteller bekannt waren. Da er durch 
Mannheim kam, wo eine beſondere Theilnahme für drama— 
tiſche Dichtkunſt herrſchte, ſo beauftragte ihn Schiller in 
folgendem Briefe“), bei den dortigen Buchhändlern wegen 
der Räuber anzuklopfen: 

„Daß Du ſiehſt, wie viel mir an der Herausgabe 
meines Trauerſpiels gelegen iſt, und daß Du ſie, falls 
Du wie ich hoffe Deine Einwilligung dazu gegeben hätteſt, 
um ſo eifriger betreibſt, will ich Dich jetzt ſchriftlich noch— 


) Abel, bei Hoffmeiſter und Viehoff I. 100. 
) Schiller's Werke in Einem Bande, S. 1301, wo aber die Nach— 
ſchrift weggeblieben iſt. 
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mals an das erinnern was Du von Hoben ſchon, nach 
allen Künſten des überredenden Kanzlers, gehört haben 
wirſt. Der erſte und wichtigſte Grund, warum ich die 
Herausgabe wünſche, iſt jener allgewaltige Mammon, dem 
die Herberge unter meinem Dache gar nicht anſteht — 
das Geld. Stäudlin hat für einen Bogen ſeiner Verſe 
einen Dukaten von einem Tübinger Verleger bekommen, 
warum ſollt' ich für mein Trauerſpiel, das durch den 
neuen Zuſatz 12— 14 Bogen enggedruckt geben wird, von 
einem Mannheimer nicht eben fo viel — nicht mehr be— 
kommen? Was über fünfzig Gulden abfällt — iſt Dein. 
Du mußt aber nicht glauben, als ob ich Dich dadurch 
auf einem intereſſirten Wege ertappen wollte (ich kenne 
Dich ja), ſondern das haſt Du treu und redlich verdient, 
und kannſt es brauchen. 

Der zweite Grund iſt, wie leicht zu begreifen, das 
Urtheil der Welt, dasjenige, was ich und wenige Freunde 
mit vielleicht übertrieben günſtigen Augen anſehen, dem 
unbeſtochenen Richter, dem Publikum preis zu geben. Dazu 
kommt noch die Erwartung, die Hoffnung und Begierde, 
welches Alles mir meinen Aufenthalt im Lande der Prü— 
fung verkürzen und verſüßen, und mir die Grillen zer— 
ſtreuen ſoll. Ich möchte natürlich auch wiſſen, was ich für 
ein Schickſal als Dramatiker, als Autor zu erwarten habe. 

Und dann endlich ein dritter Grund, der ganz echt 
iſt, iſt dieſer: Ich habe einmal in der Welt keine andere 
Ausſicht, als in einem Fache zu arbeiten, d. h. ich ſuche 
mein Glück und meine Beſchäftigung in einem Amte, wo 
ich meine Phyſiologie und Philoſophie durchſtudiren und 
nützen kann, und wenn ich etwas dreiſter ſchreibe, ſo iſt 
es in dieſem Fache. Schriften aus dem Felde der Poeſie, 

16 * 
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Tragödie u. ſ. w. werden meinem Plane, Profeſſor der 
Phyſiologie und Medizin zu werden, eher hinderlich ſein. 
Darum ſuche ich ſie hier ſchon wegzuräumen. 

Schreibe mir alſo, liebſter Freund, ob und wie Du 
geſonnen biſt. Daß es herauskomme, iſt nicht zu beſorgen; 
meinerſeits ſoll die genaueſte Vorſicht beobachtet werden. 
Und geſchieht es, — ſo iſt es immer Zeit, daß Du Deiner 
Brüder einen als Autor dabon ausſtreuen kannſt — daß 
Du Dich ſelbſt nennſt, will ich Dir nicht zumuthen, auch 
wäre es zu ſchmeichelhaft von meinem Produkte gedacht. — 
Vergiß auch das Geld für die Bücher nicht, denn ich und 
Kapff haben's wirklich ſehr nöthig. Betreib es ja. Vier 
bis fünf Gulden kannſt Du doch immer dafür erhalten. — 

P. S. Höre Kerl! wenn's reüßirt. Ich will mir ein 
Paar Bouteillen Burgunder darauf ſchänken laßen.“ 

Man ſieht, Schiller wagte von Haus aus nicht, den 
Mantel der Anonymität zu lüften, weil er üble Folgen 
für ſich befürchten mußte, wenn er als Autor der Räuber 
bekannt würde. Uebrigens hat er den Burgunder zu früh 
getrunken, denn Peterſen's Sendung ſchlug fehl, und es 
blieb keine andre Wahl, als das Stück in Stuttgart 
auf eigene Gefahr herauszugeben. Es ging alſo an den 
Accord mit einem ſubalternen Buchdrucker, welcher, dem 
Ding nicht recht trauend, baares Geld zu ſehen verlangte. 
Schiller's Kaffe reichte hierzu nicht aus; er mußte die 
erforderliche Summe borgen, und ein Freund leiſtete 
Bürgſchaft dafür.“) Um zu berſuchen, ob er nicht einigen 
Erſatz für die Koſten erlangen könne, und um das Werk 
in weitere Kreiſe zu berbreiten, ſchickte Schiller die einzelnen 


) Scharffenſtein und Peterſen. 
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Aushängebogen an den Buchhändler und Hofkammerrath 
Schwan in Mannheim, den ſein Ruf als Beförderer 
der ſchönen Wiſſenſchaften, hauptſächlich des Drama's be— 
zeichnete. Derſelbe nahm dieſen Beweis von Hochſchätzung 
auch ſehr freundlich auf; gern ließ er dem jugendlichen 
Dichter ſeine Gönnerſchaft angedeihen, und ſendete ihm 
die Druckbogen, mit handſchriftlichen Bemerkungen ber— 
ſehen, wieder zurück. „Das Ihnen durch den Poſtwagen 
überſandte, durchſchoſſene Exemplar der Räuber“ — ſchrieb 
er dabei an Schiller unterm 11. Auguſt — „werden Sie 
erhalten haben. Ich bitte Sie nochmals, es für nichts 
als Anmerkungen anzuſehen.“ “) 

Ob Schiller nur durch die ausgeſprochenen Anſichten 
des Herrn Schwan darauf hingewieſen wurde, oder ob 
er ſelbſt erſchrack, wie grell manche Stelle ſich gedruckt 
ausnahm — genug, in den letzten Bogen änderte er 
einiges, und die ſchon fertig aus der Preſſe herborge— 
gangene Vorrede wurde ganz unterdrückt.“) 

An ihre Stelle trat das gemilderte Vorwort, welches 
uns aus Schiller's Werken bekannt iſt. Hier ſuchte der 
Verfaſſer die Unförmigkeiten ſeiner Tragödie, ſowohl die 
dramatiſchen als die ſittlichen zu rechtfertigen, während 
der urſprüngliche Entwurf rundheraus erklärte: dieſelbe 
ſei gar kein Bühnenſtück. Das war auch wohl der Haupt— 
grund, weshalb Schiller den letzteren beſeitigte, denn durch 
Schwan ſah er den Räubern bereits die Theaterlampen 
als helle Hoffnungsſterne erglänzen. Für uns muß es 
lehrreich ſein, jenen erſten Guß der Vorrede zu kennen, 
darum möge ſie ohne Auslaſſungen hier folgen: 

7 Briefe an Dalberg. Carlsruhe u. Baden 1819. S. 13. 
) Streicher, Schiller's Flucht, S. 29. 
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„Es mag beym erſten in die Handnehmen auf- 
fallen, daß dieſes Schauſpiel niemals das Bürgerrecht 
auf dem Schauplaz bekommen wird. Wenn nun dieſes 
ein unentbehrliches Requiſitum zu einem Drama ſehn ſoll, 
ſo hat freilich das meinige einen groſſen Fehler mehr. 

Nun weiß ich aber nicht, ob ich mich dieſer Forde— 
rung ſo ſchlechtweg unterwerffen ſoll. Sophokles und 
Menander mögen ſich wohl die ſinnliche Darſtellung zum 
Haupt⸗Augenmerk gemacht haben, denn es iſt zu vermu— 
then, daß dieſe ſinnliche Vorbildung erſt auf die Idee 
des Dramas geführt habe: in der Folge aber fand ſichs, 
daß ſchon allein die dramatiſche Methode, auch ohne 
Hinſicht auf theatraliſche Verkörperung, vor allen Gat— 
tungen der rührenden und unterrichtenden Poeſie einen 
vorzüglichen Werth habe. Da ſie uns ihre Welt gleichſam 
gegenwärtig ſtellt, und uns die Leidenſchafften und ge— 
heimſten Bewegungen des Herzens in eigenen Aeuſſe— 
rungen der Perſonen ſchildert, ſo wird ſie auch gegen 
die beſchreibende Dichtkunſt um ſo mächtiger würken, als 
die lebendige Anſchauung kräfftiger iſt, denn die hiſtoriſche 
Erkenntniß. Wenn der unbändige Grimm in dem entſez— 
lichen Ausbruch: Er hat keine Kinder: aus Macduff 
redet, iſt diß nicht wahrer und Herzzerſchneidender als wenn 
der alte Diego ſeinen Sakſpiegel herauslangt und ſich 
aus offenem Theater begucket. 

o Rage! o Desespoir! 

Wirklich iſt dieſes große Vorrecht der Dramatiſchen 
Manier, die Seele gleichſam bey ihren verftohlenften Ope— 
rationen zu ertappen, für den Franzoſen durchaus ber= 
loren. Seine Menſchen ſind, (wo nicht gar Hiſtoriographen 
und Heldendichter ihres eigenen hohen Selbſts) doch ſelten 
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mehr, als eißkalte Zuſchauer ihrer Wuth, oder altkluge 
Profeſſore ihrer Leidenſchafft. 

Wahr alſo iſt es, daß der ächte Genius des Dramas, 
welchen Shakeſpear, wie Proſpero ſeinen Ariel, in ſeiner 
Gewalt mag gehabt haben, daß ſage ich, der wahre Geiſt 
des Schauſpiels tiefer in die Seele gräbt, ſchärffer ins 
Herz ſchneidet, und lebendiger belehrt, als Roman und 
Epopoee, und daß es der ſinnlichen Vorſpiegelung gar nicht 
einmal bedarf, uns dieſe Gattung von Poeſie vorzüglich zu 
empfehlen. Ich kann demnach eine Geſchichte Dramatiſch 
abhandeln, ohne darum ein Drama ſchreiben zu wollen. 
Das heißt: Ich ſchreibe einen dramatiſchen Roman und 
kein theatraliſches Drama. Im erſten Fall darf ich mich 
nur den allgemeinen Geſezen der Kunſt, nicht aber den 
beſonderen des Theatraliſchen Geſchmacks unterwerffen. 

Nun auf die Sache ſelbſt zu kommen, ſo muß ich 
bekennen, daß nicht ſowohl die körperliche Ausdehnung 
meines Schauſpiels, als vielmehr ſein Inhalt, ihm Siz 
und Stimm auf dem Schauplaze abſprechen. Die Oeko— 
nomie deſſelben machte es nothwendig, daß mancher Ka— 
rakter auftreten mußte, der das feinere Gefühl der Tu— 
gend beleidigt, und die Zärtlichkeit unſerer Sitten empört. 
(Ich wünſchte zur Ehre der Menſchheit, daß ich hier nichts 
denn Karrikaturen geliefert hätte, muß aber geſtehen, ſo 
fruchtbarer meine Weltkenntniß wird, ſo ärmer wird mein 
Karrikaturen-Regiſter,) Noch mehr — Dieſe unmoraliſchen 
Karaktere mußten von gewiſſen Seiten glänzen, ja oft 
von Seiten des Geiſts gewinnen, was fie bon Seiten des 
Herzens verlieren. Jeder dramatiſche Schriftſteller iſt zu 
dieſer Freiheit berechtigt, ja ſogar genöthigt, wenn er 
anders der getreue Kopift der wirklichen Welt ſehn ſoll. 
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Auch ift, wie Garbe lehrt, kein Menſch durchaus unboll— 
kommen; auch der Laſterhaffteſte hat noch viels Ideen, 
die richtig, viele Triebe, die gut, viele Thätigkeiten, die 
edel ſind. Er iſt nur minder vollkommen. 

Man trifft hier Böſewichter an, die Erſtaunen ab— 
zwingen, ehrwürdige Mißethäter, Ungeheuer mit Majeſtät; 
Geiſter, die das abſcheuliche Laſter reizet, um der Gröſſe 
willen, die ihm anhänget, um der Krafft willen, die es 
erfordert, um der Gefahren willen, die es begleiten. Man 
ſtößt auf Menſchen, die den Teufel umarmen würden, 
weil er der Mann ohne ſeines Gleichen iſt; die auf den 
Weg zur höchſten Vollkommenheit die Unvollkommenſten 
werden, die Unglückſeligſten auf dem Wege zum höchſten 
Glück, wie ſie es wähnen. Mit einem Wort, man wird 
ſich auch für meine Jago's intereſſiren, man wird meinen 
Mordbrenner bewundern, ja faſt ſogar lieben. Niemand 
wird ihn verabſcheuen, jeder darf ihn bedauren. Aber 
eben darum möchte ich ſelbſt nicht gerathen haben, dieſes 
mein Trauerſpiel auf der Bühne zu wagen. Die Kenner, 
die den Zuſammenhang des Ganzen befaſſen, und die 
Abſicht des Dichters errathen, machen immer das dünnſte 
Häuflein aus. Der Pöbel hingegen (worunter ich s. v. v. 
nicht die Miſtpantſcher allein, ſondern auch, und noch viel 
mehr manchen Federhut und manchen Treſſenrok und 
manchen weiſſen Kragen zu zählen Urſache habe,) der 
Pöbel, will ich ſagen, würde ſich durch eine ſchöne Seite 
beſtechen laſſen, auch den häßlichen Grund zu ſchätzen, 
oder wohl gar eine Apologie des Laſters darinn finden, 
und ſeine eigene Kurzſichtigkeit den armen Dichter ent— 
gelten laſſen, dem man gemeiniglich alles nur nicht Ge— 
rechtigkeit, wiederfahren läßt. 
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Es ift das ewige Da capo mit Abdera und Demokrit, 
und unſere guten Hippokrate müßten ganze Plantagen 
Nießwurz erſchöpffen, wenn ſie dieſem Unweſen durch einen 
heilſamen Kräutertrank abhelffen wollten. Noch ſo viele 
Freunde der Wahrheit und Tugend mögen zuſammen— 
ſtehen ihren Mitbürgern auf offener Bühne Schule zu 
halten, der Pöbel hört nie auf Pöbel zu ſeyn, und wenn 
Sonne und Mond ſich wandeln, und Himmel und Erde 
veralten wie ein Kleid, die Narren bleiben immer ſich 
ſelbſt gleich, wie die Tugend. Mort de ma vie, ſagt Herr 
Eiſenfreſſer, das heiß ich einen Sprung! Fy — Fy 
flüſtert die Mamſell, die Coeffure der kleinen Sängerin 
war viel zu altmodiſch — Sacre Dieu, ſagt der Friſeur, 
welche göttliche Symphonie! da fuhren die Deutſche 
Hunde dagegen! — Sternhagelbataillon, den Kerl hätteſt 
du ſehen ſollen das roſenfarbene Mädel hinter die ſpa— 
niſche Wand ſchmeiſſen, ſagt der Kutſcher zum Laquaien, 
der ſich vor Frieren und Langeweile in die Komödie ein— 
geſchlichen hatte — Sie fiel recht artig, ſagt die gnädige 
Tante, recht guſtös, sur mon honneur (und ſpreitet ihren 
damaſtenen Schlamp weit aus) — was koſtet Sie dieſe 
Eventaille mein Kind? — Und auch mit biel Expression 
viel submission — Fahr zu Kutſcher! — 

Nun gehe man hin und frage! — Sie haben die 
Emilia geſpielt. — 

Diß könnte mich allenfalls ſchon entſchuldigen, daß 
mirs gar nicht darum zu thun war, für die Bühne zu 
ſchreiben. Nicht aber das Auditorium allein, auch ſelbſt 
das Theater ſchrökte mich ab. Wehe genug würde es 
mir thun, wenn ich ſo manche lebendige Leidenſchafft mit 
allen Vieren zerſtampfen, ſo manchen großen und edlen 
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Zug erbärmlich maßakriren, und meines Räubers Maje— 
ſtät in der Stellung eines Stallknechts müßte erzwingen 
ſehen. Ich würde mich übrigens glücklich ſchätzen, wenn 
mein Schauſpiel die Aufmerkſamkeit eines deutſchen Rofeius 
verdiente. — ö 

Schließlich will ich nicht bergen, daß ich der Meinung 
bin, der Applauſus des Zuſchauers fe nicht immer der 
Maaßſtab für den Werth eines Dramas. Der Zuſchauer | 
vom gewaltigem Licht der Sinnlichkeit geblendet, überſieht 
offt eben ſowohl die feinſten Schönheiten, als die unter— 
gefloſſenen Flecken, die ſich nur dem Auge des bedacht— 
ſamen Leſers entblößen. Vielleicht iſt das gröſte Meifter- 
ſtück des brittiſchen Aeſchhlus nicht am meiſten beklatſcht 
worden, vielleicht muß er in ſeiner rohen ſehthiſchen Pracht 
denen à la mode (berſchönerten oder verhunzten ?) Kopien 
von Gotter, Weiſſe und Stephanie weichen. 

So viel von meiner Verſündigung gegen den Schau- 
plaz — Eine Rechtfertigung über die Oekonomie meines 
Schauſpiels ſelbſt würde wohl keine Vorrede erſchöpffen. 
Ich überlaſſe ſie daher ihrem eigenen Schikſal, weit ent— 
fernt, meine Richter mit zierlichen Worten zu beſtechen, 
wenn ich ihre Strenge zu befürchten fände, oder auf 
Schönheiten aufmerkſam zu machen, wenn ich irgend 
welche darinn gefunden hätte.“) 


*) Ein gedrucktes Exemplar dieſes früheſten Vorworts fand ſich im 
Peterſen'ſchen Nachlaß, und wurde von Hoffmeiſter (Nachl. IV. S. 86 
u. f.) zuerſt bekannt gemacht. Ein Exemplar von der erſten Ausgabe 
der Räuber mit dieſer erſten Vorrede, beſitzt der Buchhändler 
Herr Albert Cohn in Berlin; (welches früher Eduard v. Bülow 
gehörte) wonach der vorſtehende — genau nach dem Originale — 
mitgetheilte Abdruck, genommen iſt. D. H. 
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— Inzwiſchen war der Druck des Buches vollendet, 
und die erſten Exemplare machten dem Dichter unbeſchreib— 
liche Freude. Das Papier dieſer ſelbſtbezahlten Edition 
war feſt und gut, der Druck ſplendid und ziemlich korrekt. 
Sie enthielt 222 Octapſeiten, während die zweite Auflage 
nur 208 Seiten zählt. Der Titel lautet kurzweg: „Die 
Räuber. Ein Schauſpiel. Frankfurt und Leipzig 
1781”. Man hatte über eine Vignette deliberirt, welche 
unentgeltlich zu radiren ein Akademiſt aus der Kupferſtecher— 
klaſſe ſich erbot. Allein es war nicht der bekannte Löwe, 
ſondern den erſten Druck ſchmückten zwei Vignetten, Scenen 
aus dem Stücke darſtellend. Die Zeichnung auf dem Titel— 
blatt, in Medaillonform, vergegenwärtigt eine Stelle aus 
dem bierten Akt. Im Walde bei der Kerkerpforte liegt 
der alte Moor am Boden, von Hermann gehalten; da— 
neben ſteht der Karl, der die Räuber aus dem Schlafe 
donnert. Das Bildchen bekundet den damaligen franzö— 
ſiſchen Geſchmack; alle Figuren tragen ein ideales Koſtüm, 
ihre Arme und Beine ſind nackt. Der Räuberhauptmann 
erſcheint in einer viereckigen Mütze, einem Schultergewand, 
in weiten Pumphoſen bis zum Knie und römiſcher Fuß— 
bekleidung. Sein Vater iſt nicht „ausgemergelt wie ein 
Gerippe“; er gleicht eher einem ſchlummernden Jüngling, 
und in der Ferne ſieht man zwei ganz kleine Räuber 
nahen. Weit kräftiger und lebendiger iſt die zweite 
Vignette radirt, welche ſich am Schluß des Buches findet. 
Sie gehört zum Römerliede und zeigt uns Charon's 
Nahen. Cäſar ſteht darin, und Brutus will eben einſtei— 
gen; der Hintergrund iſt eine wilde Felſengegend. Beide 
Radirungen tragen die Unterſchrift: N. seulp. Aug. V. 

Es war im Hochſommer 1781, als das Trauerſpiel 
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erſchien. Unmöglich ift es, den Eindruck zu ſchildern, den 
dieſe Erſtgeburt eines Zöglings der Akademie, eines Lieb— 
lings vom Herzog Karl in dem ſtillen, philiſtröſen Stutt— 
gart hervorbrachte. Mit geiſtlichen und idhlliſchen Dich— 
tungen hatte man dort bisher den Geiſt genährt, höchſtens 
geſtattete man ſich einen Moderoman, deſſen lüſteren 
Schilderungen ſich unter dem Schleier der Moral zu 
verſtecken wußten. Bürger und Wieland, glaubte man, 
hätten ſich bis an die äußerſten Grenzen gewagt; Shake— 
ſpeare war für die meiſten eine unbekannte Größe, und 
Götz von Berlichingen verwarf man als ein ausſchwei— 
fendes Produkt. Da ſchleuderte Schiller, deſſen Name 
nicht lang ein Geheimniß blieb, den Pechkranz in die 
fromme Stadt; die ganze Jugend von Stuttgart wurde 
dadurch in Flammen geſetzt, und ſie enthielt ſich nicht, 
ihre Begeiſterung für die Räuber unberholen und lebhaft 
auszuſprechen. Geiſt- und talentreiche Jünglinge drängten 
fi) voll Enthuſiasmus zu Schiller heran, und er machte 
bei dieſer Gelegenheit eine Bekanntſchaft, die ihm in der 
Folge höchſt wichtig werden ſollte. Von den Räubern 
entflammt, ließ Andreas Streicher, ein junger Ton— 
künſtler, ſich dem bewunderten Dichter vorſtellen; er wurde 
außerordentlich überraſcht durch Schiller's ganzes Weſen, 
wovon er ſich ein böllig verkehrtes Bild entworfen hatte. 
Das ſeelenvollſte, anſpruchloſeſte Gefühl lächelte dem Kom— 
menden freundlich entgegen; die ſchmeichelhafte Anrede 
wurde nur ablehnend, mit einnehmender Beſcheidenheit 
erwiedert. Im Geſpräche nicht ein Wort, welches das 
zarteſte Gefühl hätte beleidigen können. Die Anſichten 
über alles, beſonders über Muſik und Dichtkunſt, ganz 
neu, ungewöhnlich, überzeugend, und doch im höchſten 
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Grade natürlich. Die Aeußerungen über die Werke An— 
derer ſehr treffend, aber dennoch boll Schonung. Den 
Jahren nach Jüngling, dem Geiſte nach ein reifer Mann, 
mußte man ſeinem Maßſtabe beiſtimmen, den er an alles 
legte, und vor dem vieles, was bisher ſo groß ſchien, 
in's Kleine zuſammenſchrumpfte, und manches, was als 
gewöhnlich beurtheilt war, nun bedeutend wurde. 
Schiller's anfänglich blaſſes Ausſehn, das in Verfolg 
des Geſprächs in hohe Röthe überging, die kranken Augen, 
die kunſtlos zurückgelegten Haare, der blendend weiße, 
entblößte Hals gaben dem Dichter eine Bedeutung, die 
eben fo vortheilhaft gegen die Zierlichkeit der Geſellſchaft 
abſtach, als ſeine Ausſprüche über ihre Reden erhaben 
waren. Eine beſondere Kunſt lag jedoch in der Art, wie 
er die berſchiedenen Materien aneinander zu knüpfen, ſie 
ſo zu reihen wußte, daß eine aus der andern ſich zu 
entwickeln ſchien, und dies trug wohl am meiſten dazu 
bei, daß man den Zeiger der Uhr einer übergroßen Eile 
beſchuldigte. Dieſe ſo reizende und anziehende Perſönlich— 
keit, welche nirgend etwas Scharfes oder Abſtoßendes 
blicken ließ — Geſpräche, welche den Zuhörer zu dem 
Dichter emporhoben, welche jede Empfindung beredelten, 
jeden Gedanken berſchönerten — Geſinnungen, welche 
nur die reinſte Güte, ohne alle Schwäche verriethen — das 
alles mußte wohl die ganze Seele eines jungen Künſtlers 
gewinnen, der mit lebhafter Empfänglichkeit begabt war, 
und ſeiner Bewunderung für den Dichter noch die wärmſte 
Anhänglichkeit für den Menſchen beigefellen.*) Streicher 
war 1761 zu Stuttgart geboren, und zählte alſo zwei 
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Jahre weniger als Schiller. Diefer fand indeß Gefallen 
an dem neuen Bekannten, und lud ihn ein, recht oft 
zu ihm zu kommen, welche Erlaubniß Streicher denn auch 
eifrig benutzte. Selten verging ein Tag, ohne daß er den 
Dichter ſah, und es bildete ſich ein rückhaltloſes Ver— 
trauen zwiſchen beiden. 

Noch ein anderer lieber Freund wurde, durch Schil— 
ler's poetiſche Schöpfungen zu ihm geführt; es war Conz, 
ſein früherer Jugendgeſpiele aus Lorch, Derſelbe hatte 
in den niedern Klöſtern, dann im Stift Tübingen Theo— 
logie ſtudirt, und auch von ihm waren ſchon einzelne 
Gedichte veröffentlicht worden. Conz fühlte ſich zu dem 
reiferen, kühnſtrebenden Dichter mächtig hingezogen, er 
beſuchte ihn in den Ferien don Tübingen aus, und 
Schiller empfing den Schüchternen mit großem Wohl— 
wollen. Dieſer hatte, wie es ſcheint, den geiſtlichen Bil— 
dungsgang nicht ſonderlich belebend gefunden, denn er 
ſtellte ſehr bedenklich die Frage: Was würde Schiller's 
Genius für eine Richtung genommen haben, wenn er 
als vierzehnjähriger Knabe in die Kutte gehüllt und der 
mönchiſchen Zucht unterworfen worden wäre, welche da— 
mals in den Kloſterſchulen noch herrſchtez überhaupt, wenn 
er die neunjährige Laufbahn eines würtembergiſchen Se— 
minariſten hätte durchwandern müſſen?“ 

Schiller ſelbſt fühlte ſich, im Vergleich zu ſolchem 
Schickſal mit der Wendung des ſeinigen ausgeſöhnt. 
„Ich bin nun fertig, ausgerüſtet für die Welt!“ ſagte 
er, und fügte hinzu: „Was wäre ich jetzt? — Ein tü— 
bingiſches Magiſterchen!“ Dieſe Worte wurden übrigens 


) Morgenblatt 1807, Nr. 201. 
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mit jo viel Gutmüthigkeit hingeworfen, daß fie für Conz 
durchaus nichts Verletzendes haben konnten. Schiller 
ermunterte ihn, der Poeſie treu zu bleiben, und ſchrieb 
ihm aus einem ſeiner Lieblingsautoren, dem Salluſt, die 
anregende Stelle in's Stammbuch: „Animi imperio, 
corporis servitio magis utimur. Quo mihi rectius esse 
videtur, ingenii, quam virium opibus gloriam quae- 
rere; et quoniam vita ipsa, qua fruimur, brevis est, 
memoriam nostri quam maxime longam efficere.“ 
Oft verweilte Conz in jenem kleinen Zimmer, wo der 
Dichter mit Kapff gemeinſam hauſ'te. Schiller traf den 
tübinger Freund einmal auf der Straße und nahm ihn 
mit nach Haus. Aber man fand bald die Thür ver— 
ſchloſſen, denn Kapff war ausgegangen, und Schiller ſelbſt 
hatte vergeſſen, ſeinen Schlüſſel einzuſtecken. Da ergriff 
ihn die Ungeduld, und um nicht erſt vom Hausbeſitzer 
den Schlüſſel zu holen, ſprengte er die Thür durch einen 
einzigen Fußtritt. In dem Stübchen bemerkte Conz ge— 
wöhnlich nur wenig Bücher, doch ſah er auf Schiller's 
Schreibtiſch den Karlsruher Nachdruck von Klopſtock's 
Oden. Beim Oeffnen des Buches fand er, daß eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl der Gedichte mit derben Dinten— 
zügen über Kreuz durchſtrichen war. Lächelnd fragte er, 
was das zu bedeuten habe, und Schiller erwiederte: „Dieſe 
gefallen mir nicht!“ Als Conz nun genauer aufblätterte, 
freute er ſich, ſeine liebſten Oden: der Züricher See, an 
Cidli, an Fanny, Wingolf, an Ebert ꝛc. verſchont zu 
ſehen. Das Verdammungsurtheil hatte vorzüglich ſolche 
getroffen, in denen die Reflexion und eine grammatiſch— 
wiſſenſchaftliche Tendenz die wahrhaft Iyrifche Begeiſterung 
überwog. Voll Theilnahme gedachte Conz des Gedichts: 
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„Der Eroberer“, das Schiller bier Jahre zuvor im 
ſchwäbiſchen Magazin hatte drucken laſſen, aber dieſer 
ſagte ablehnend: „O damals war ich noch ein Sclave 
von Klopſtock!“ “) 

Zur Zeit dieſes freundlichen Verkehrs mit Schiller, 
dichtete Conz ein vaterländiſches Trauerſpiel: „Conſtantin 
von Schwaben (Tübingen, 1782) /; ſpäter hat er ſich 
beſonders als geſchmackboller Ueberſetzer des Aeſchylos und 
Anakreon bekannt gemacht. Er war aber nur in der 
literariſchen Welt zu Hauſe, in der wirklichen blieb er ein 
Fremdling. Weil er glaubte, alle Menſchen müßten gut 
und kindlich fein, wie er, fo verging ſelten ein Tag, der 
ihn nicht in dieſer Ueberzeugung recht bitter getäuſcht 
hätte. Zehn Jahre nach Schiller's Entfernung bon der 
Heimath, traf er wieder mit dem braben Landsmann 
zuſammen; Conz ſtarb, als Profeſſor in Tübingen, am 
20. Juni 1827. 

Während Schiller von einem Kreiſe regſamer Freunde 
umgeben war, mangelte ihm zwar noch der Umgang mit 
gebildeten Frauen, doch ganz entbehren ſollte er auch dieſen 
nicht. Auf der Akademie befanden ſich zwei Brüder von 
Wolzogen, die Söhne eines berſtorbenen Gutsbeſitzers in 
Franken. Sie gehörten zu einer andern Lehrabtheilung 
als Schiller, auch waren ſie jünger als er, deshalb gab 
es, trotz des nahen Zuſammenlebens, wenig Berührungs— 
punkte für die akademiſchen Genoſſen. Aber Wilhelm von 
Wolzogen faßte, ſobald ihm die Dichtungen feines ehe— 
maligen Mitzöglings bekannt wurden, eine herzliche Zu— 
neigung für dieſen. Er nahm ſeitdem innigen Antheil an 


) Zeitung f. d. elegante Welt 1823, Nr. 3 u. 4. 
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Schiller, und empfahl ihn feiner Mutter, einer Frau bon 
ſeltener Herzensgüte, welche kein Opfer ſcheute, wenn es 
das Glück ihrer Freunde galt. Mit vier Söhnen und 
einer Tochter hatte der Gatte ſie, in beſchränkten Ver— 
mögensumſtänden, zurückgelaſſen. Da bei der Erbtheilung 
das Familiengut Bauerbach nebſt der Herrſchaftswohnung 
einem Bruder des Verſtorbenen zugefallen war, ſo kaufte 
ſich Frau von Wolzogen ') dort ein kleines Haus, in 
welchem fie gewöhnlich lebte. Hülfreich und wohlthätig 
zu ſein, war ihre Natur. Ihr lebendiges Herz und ein 
angeborener Sinn für alles Gute und Schöne machten 
ihren Umgang anmuthig und wünſchenswerth, und er— 
warben ihr überall Freunde. Die Gräfin Franziska von 
Hohenheim intereſſirte ſich lebhaft für ſie und für das 
Schickſal ihrer Söhne. Häufige Reiſen nach Stuttgart 
erhielten das Verhältniß, und verflochten ſie in mancherlei 
Verbindungen. Schiller ſchloß ſich mit wahrhaft kindlicher 
Liebe an ſie an, er machte ſie auch bald mit ſeiner Fa— 
milie bekannt, und ein treuliches Band umſchlang die 
guten Menſchen.““) 

Zu dieſem Kreiſe geſellte ſich, durch Schiller's Ver— 
mittlung, die Wittwe des im Jahre 1779 verjtorbenen 
Hauptmanns und Negimentsquartiermeifters Viſcher. Der 
Dichter wohnte zur Miethe bei ihr, und es entſtand ein 
Verhältniß zwiſchen ihnen, welches in ſeiner ſeltſamen 
Miſchung aus Freundſchaft und liebevoller Neigung, bon 


) Henriette Marſchalk von Oſtheim, geb. den 18. Juni 
1744, war vermählt mit dem Freiherrn v. Wolzogen, Legations— 
rath und Herr zu Bauerbach; ſie ſtarb am 7. Auguſt 1788. 

) Caroline von Wolzogen. 
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vielen nicht begriffen, und deshalb vollkommen mißdeutet 
wurde. Luiſe Dorothea Viſcher, geborene Andräe 
aus Stuttgart, war eine magere Blondine mit blauen, 
ſchwimmenden Augen. Man konnte ſie durchaus nicht 
ſchön nennen, auch war ſie acht Jahre älter als Schiller“), 
doch beſaß ſie, vielleicht eben für jüngere Männer, etwas 
Anziehendes und Pikantes. Weder durch Geiſt, noch durch 
Talente zeichnete ſie ſich beſonders aus; dagegen wurde 
ihre Herzensgüte allgemein gerühmt. Sie war muſikaliſch, 
und obgleich nur in ſehr geringem Grade, ſo reichte ihr 
Spiel dennoch hin, bei Schiller jenen exaltirten Zuſtand 
hervorzurufen, der ſich in feiner Dichtung „Laura am 
Klavier“ kundgiebt. Frau Viſcher hatte einen Sohn und 
eine Tochter; dieſe klammerten ſich voll Liebe an den 
Jüngling, deſſen Gemüth ſich ſo gern dem kindlichen Alter 
hingab, und wenn er Abends heimkehrte, trieb er rechte 
Kindereien mit ihnen.“) 

Auf ſolche Weiſe entwickelte ſich ein traulicher Verkehr 
zwiſchen Schiller und ſeiner Nachbarin. Er bedurfte des 
weiblichen Umgangs, und wie hätte er eine Frau zurück— 
ſtoßen können, die ihm mit tauſend Gefälligkeiten entge— 
genkam. Willig übertrug er ſogar die Vorzüge ihres 
Gemüths auf ihre äußere Erſcheinung, und idealiſirte ſich, 
was andere unſchön fanden. So lebten denn beide gar 
bald in einem Freundſchaftsbündniß, welches möglicher 


) Sie wurde geboren am 24. Auguſt 1751. 

) Dieſe Mittheilungen empfing ich zum großen Theil durch 
Schiller's Tochter Emilie, Freifrau von Gleichen-Rußwurm, welche 
ſie nach den Erzählungen der Tante Reinwald gab, „der die alten 
Zeiten noch wie geſtern und heute vorſchwebten.“ 
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Weiſe auch einen ſinnlichen Anflug haben mochte, ohne 
jedoch irgend die Grenzen der guten Sitte zu überſchreiten. 
Dergleichen Beziehungen werden vom großen Haufen faſt 
immer falſch beurtheilt, weil er ſie nur nach dem ge— 
meinen Maßſtabe ſeines eigenen Werthes abmeſſen kann. 
Selbſt Peterſen hat in ſeinen handſchriftlichen Notizen 
über Schiller ſolch arge Gerüchte ausgebeutet“), doch mag 
er wohl erſt daran geglaubt haben, als die Frau Viſcher 
ſich in ſpäterer Zeit wirklich ſittenloſe Dinge zu Schulden 
kommen ließ. Abel verſichert dagegen, es ſei zwiſchen 
Schiller und ſeiner freilich überſchätzten Laura nichts vor— 
gefallen, was Tadel berdient hätte. 

Um dieſes Zeugniß zu beſtätigen, braucht man nur 
die unmittelbaren Nachrichten über das Verhältniß, welche 
uns aufbewahrt ſind, an einander zu reihen. Wir finden 
Schiller und die Hauptmann Viſcher zuvörderſt oft in 
Geſellſchaft der Frau von Wolzogen; eine fo edle, ach— 
tungswerthe Frau würde ſich aber ſicher von ihnen ent— 
fernt haben, hätte irgend ein Makel auf ihrem Umgang 
geruht. Sie reifte guten Muthes im Frühjahr 1782 
nach Mannheim, als ſich Schiller dorthin begab, um 
einer Vorſtellung der Räuber beizuwohnen. Am 24. Mai 
meldete er dem Herrn von Dalberg, das ungeduldige 
Verlangen, ſein Schauſpiel noch einmal zu ſehen, ver— 
anlaſſe ihn, nach Mannheim zu kommen; „einige Freunde 
‚und Dames“ würden ihn begleiten. Den nächſten Morgen 
ſchrieb Schiller an Hoben: „Frau von Wolzogen, Frau 


) Vergl. Schiller's Leben von Schwab, S. 80. Der 
Verfaſſer machte mir die Mittheilung, daß die dort erwähnten „un— 
gedruckten Nachrichten“ von Peterſen herrührten. 
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Hauptmann Viſcherin und ich machen zuſammen eine 
Reiſegeſellſchaft aus. Willſt Du Partie mitmachen, ſo biſt 
Du von uns allen freundlich eingeladen.“ 

Schiller athmete die Freuden dieſer wahren Luſtfahrt 
mit vollen Zügen ein, doch bei der Heimkehr konnten 
die beiden Damen nicht vberſchweigen, daß fie eine Auf— 
führung der Räuber zu Mannheim erlebt hätten, und 
zwar in Schiller's Geſellſchaft. Unter dem Siegel des 
Geheimniſſes erfuhr es halb Stuttgart, endlich auch der 
Herzog, und unſer Dichter mußte mit langem Arreſt für 
den kurzen Ausflug büßen. Während dieſer Gefangen— 
ſchaft erwachte in Schiller der Plan ſeiner Flucht, und 
nachdem dieſelbe vollbracht war, ſchrieb er (6. November) 
an die geliebte Schweſter Chriſtophine: „Wenn Du die 
Wolzogen ſprichſt, ſo mache ihr tauſend Empfehlungen. 
Auch der Viſcherin empfiehl mich.“ Bald darauf, den 
19. November, richtete Schiller aus Mannheim einen 
Brief an ſeine Eltern. Er war eben im Begriff, von 
Oggersheim nach Bauerbach überzuſiedeln, und da er 
auf Immer weggehen wollte, ſo konnte er die Sehnſucht 
nicht beſiegen, ſeine Lieben noch einmal wiederzuſehen. 
Deshalb bat er die Mama mit Chriſtophinen, ihm in 
Bretten ein Rendezvous zu geben, wobei er den Wunſch 
ausſprach: ſie möchten die Viſcherin und die Wolzogen 
auch mitnehmen, weil er jene doch wohl zum letzten Male 
ſprechen würde. Damals muß alſo ihr Ruf noch völlig 
unbeſcholten geweſen ſein; wie hätte er ſonſt, dem ſtrengen 
Vater und der religiöfen Mutter gegenüber, die Bitte 
wagen dürfen, ihm die Frau Viſcher, in Begleitung ſeiner 
Schweſter, ſelbſt zuzuführen. 

Schiller kam nun nach Bauerbach, er lebte zwiſchen 
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Bergen und Fichtenwäldern vergraben; nur den nächſten 
Freunden entdeckte er ſeinen Aufenthalt. Auch der Wittwe 
Viſcher ſchrieb er von dort, und ſie war unbeſonnen 
genug, die Zeilen des Flüchtigen an fremde Leute mit— 
zutheilen, wodurch ſein Verſteck ein öffentliches Geheimniß 
wurde. Tief kränkte ihn dieſer Vertrauensbruch, doch wollte 
er den begangenen Fehler möglichſt wieder gut zu machen 
ſuchen. Deshalb ſendete Schiller im Januar 1783 einen 
Brief an Frau von Wolzogen, welcher anſcheinend aus 
Hannover kam und die Beftimmnng hatte, in Stuttgart 
gezeigt zu werden, um von ſeiner Spur abzulenken. Darin 
heißt es: „Von der Frau Viſcher“) habe ich etwas 
gehört, was mir unangenehm iſt. Ich ſchrieb ihr bor 
einigen Wochen einen etwas übereilten Brief, den niemand 
zu Geſicht hätte bekommen ſollen. Sie communicirte ihn 
einem gewiſſen Offizier; ſie hätte mir lieber ich weiß nicht 
was thun können. — Eine ſolche Indiskretion (das iſt 
der gelindeſte Name) thut weh, und ich dachte beßer von 
ihr. Wie muß man ſich oft in ſeinen liebſten Perſonen 
betrügen!“ — 

Aus dieſen Worten Schiller's ſpricht verletzte Freund— 
ſchaft, aber kein Hauch einer zärtlichen Neigung. Wäre 
der erwähnte Brief ein Liebesbrief geweſen, dann würde 
die Wittwe Viſcher denſelben auch wohl ſchwerlich 
einem Offizier gezeigt haben. Seitdem ſchien das Band, 
welches den Dichter an die ſchwatzhafte Frau gekettet, für 


) Zwar hat Caroline v. Wolzogen beim Abdruck des Schrei— 
bens den Namen ausfallen laſſen, aber die Frau Baronin von 
Gleichen, jetzt im Beſitz jener Briefe, beſtätigte mir, daß das Ori— 
ginal die Wittwe Viſcher nennt. 
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immer zerriffen, aber noch war fie bei feinen Eltern wohl 
gelitten, und befuchte die wackern Leute auf der Solitüde. 
Schiller's Schweſter Chriſtophine, ein Muſter weiblicher 
Sitte bemühte ſich, den Bruder mit ihr auszuföhnen, 
und ſchrieb ihm deshalb am 9. September 1783: „Morgen, 
glaub' ich, kommt die Viſcherin wieder zu uns. Schreib 
ihr doch auch wieder; es iſt nicht recht, daß Du ſo ganz 
mit ihr abbrichſt. Sie iſt noch immer ſo freundſchaftlich 
gegen uns, wie ehemals, und fragt allemal mit fo viel 
Theilnahme nach Dir. Es iſt doch ein gutes Weib; ſie 
mag auch ſonſt ihre Fehler haben, ſo hat ſie Dir doch 
viele Freundſchaft erwieſen.“ 

Bei Schiller's leichtverſöhnlichem Herzen bedurfte es 
nicht mehr und am 1. Nobember 1783, als er bereits 
dauernd in Mannheim lebte, meldete er der Frau von 
Wolzogen: „Von meinen Eltern erwarte ich täglich Briefe, 
auch von Frau Viſcherin?), der ich durch einen Lands— 
mann von Ludwigsburg, der mich hier beſuchte, ein Meß— 
geſchenk nebſt meiner Silhouette geſchickt habe.“ Schon 
damals liebte Schiller die Tochter der Wolzogen, und 
ſpäter warb er förmlich um Charlottens Hand. Würde 
er nun wohl derſelben Frau, welche er ſich zur Schwieger— 
mutter wünſchte, dergleichen Dinge ſo unbefangen erzählt 
haben, wenn ihr die Hauptmann Viſcher nicht als eine 
ehrbare Perſon und ſein Verhältniß zu dieſer als ein 
rein freundſchaftliches bekannt geweſen wäre? — Ich denke, 
wer alle mitgetheilten Einzelheiten aufmerkſam vergleicht, 
wird die Ueberzeugung gewinnen, daß eine Liebſchaft zwiſchen 
Schiller und ſeiner Hausgenoſſin niemals beſtanden hat. 


) Auch hier hat Carol. v. Wolzogen den Namen ausgelaſſen. 
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Schiller ſah die Wittwe Viſcher nicht mehr wieder, 
doch nun ließ ſie ſich vom Leichtſinn hinreißen, und ver— 
liebte ſich in einen jungen Adligen aus Wien, der auf 
der Karlsſchule Jurisprudenz ſtudirte. Sie ging mit ihm 
durch; beide nahmen ihren Weg nach der Schweiz, doch 
ſchon in Tuttlingen wurden ſie aufgefangen. Schiller's 
Vater war es, der dem Sohne dies Ereigniß brieflich 
meldete, und er fügte hinzu: „Ob ſie in der Hoffnung 
iſt, das wird bald verſichert, bald verneint.“ Ihre ſpä— 
tern Lebensjahre brachte die Viſcher in Tübingen zu, wo 
ſie mit ihrer Schweſter, einer verwittweten Decan Weber, 
eingezogen lebte. Hier wurde ihr die Chatoulle entwendet, 
welche Schiller's Briefe an fie enthielt.) Vom Schickſal 
der intereſſanten Papiere iſt weiter nie etwas bekannt 
geworden, und es bleibt uns alſo wenigſtens eine ent— 
fernte Hoffnung, die verſchwundenen Blätter noch einmal 
an's Licht kommen zu ſehen. Luiſe Dorothea Viſcher 
ſtarb zu Tübingen am 21. April 1816, faſt fünf und 
ſechszig Jahre alt. 

Mit einigen gebildeten jungen Mädchen kam Schiller, 
während des Stuttgarter Aufenthalts, durch ſeine Schwe— 
ſter Chriſtophine in Berührung. Hauptſächlich war die 
Letztere innig befreundet mit der begabten Künſtlerin 
Ludobvike Reichenbach, welche bei ihrem Oheim, dem 
herzoglichen Leibmedikus, erzogen wurde. Sie ſtand in 
demſelben Alter, wie Schiller, und da ſie nicht nur das 
ſeltenſte Talent zur Malerei, ſondern auch in jeder an— 
deren Weiſe ausgezeichnete Eigenſchaften beſaß, ſo gehörte 


) Gefällige Mittheilung des Herrn Prof. Viſcher in Tü- 
bingen, welcher indeß kein Verwandter der Hauptmann Viſcher iſt. 
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ſie wohl zu den Erſcheinungen, welche ſeine Ehrfurcht 
vor einer hohen, reinen Weiblichkeit begründeten. Sie 
verlebte manche traulich ſchöne Stunde im Schiller'ſchen 
Familienkreis, wo des Dichters Mutter ſie ihren Liebling 
zu nennen pflegte. Ludobike hatte ſich mit dem Lieute— 
nant Simanoviz verlobt, und wurde deſſen Gattin. Stets 
blieb ſie in freundlicher Beziehung zu Chriſtophine und 
Schiller, den ſie aus der Ferne mit den Bildern ſeiner 
Eltern beſchenkte. Als er nach Jahren die Heimath wieder— 
ſah, war ihm der Umgang mit Ludobike Simanoviz be— 
ſonders werth; ſie malte damals ihn nebſt ſeiner Gattin, 
und dies ſind unſtreitig die beſten Portraits, die wir 
bon beiden befißen. *) 

Wir haben geſehen, daß Schiller an friſchem ermun— 
terndem Verkehr keinen Mangel litt. Talentvolle ſtreb— 
ſame Jünglinge umgaben ihn, freundliche Gönnerinnen 
äußerten Theilnahme für ſeine poetiſchen Leiſtungen. Hier— 
zu kam noch das liebe Elternhaus, und es herrſchte jetzt 
ein heiter gemüthliches Regen in deſſen Räumen. Chris 
ſtophine, die vertraute Geſpielin ſeiner Kindheit, wurde 
nun auch in Schiller's dichteriſche Träume und Entwürfe 
eingeweiht, ehe ſie für das Ohr eines Andern reif ſchienen. 
War ſie doch ſelbſt mit künſtleriſch ſchaffendem Sinn be— 
gabt; ihr Talent zum Zeichnen und Malen hatte ſich, 
namentlich durch Ludoviken's Unterſtützung, bedeutend ge— 
hoben. Die herrliche Baum- und Blumenfülle in den 
Schloßgärten der Solitüde dienten ihr als Studienblätter, 
denn ſie liebte die Natur über alles, und wußte ſie bald 
recht anſprechend nachzubilden. 


0 Vergl. Ludovike, ein Lebensbild. 2. Ausg. Stutt⸗ 
gart 1850, S. 11, 51 u. f. 
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Jedes neue Gedicht wurde der verſchwiegenen Schwe— 
ſter vorgelegt, ja fie übernahm fogar das Amt eines 
Sekretairs für Schiller, und lieferte ihm feine wild hin- 
geworfenen, vielfach durchſtrichenen Poeſien in ſaubern 
Abſchriften zurück. Was einen dramatiſchen Charakter 
hatte, wurde durch ihre Beihülfe zur Darſtellung gebracht, 
und die Geſchwiſter führten mit einander Scenen aus 
der lhriſchen Operette „Semele“ auf. Schiller zog denn 
auch zuweilen in Begleitung ſeiner Freunde Peterſen, 
Scharffenſtein und Streicher nach der Solitüde, oder 
Hoben kam vom nahen Ludwigsburg als Gaſt herüber. 
An ſolche Luſtfahrten zurückdenkend, ſagt Scharffenſtein: 
„Nie habe ich ein beſſeres Mutterherz, ein häuslicheres, 
weiblicheres Weib gekannt, als die Mutter Schiller's war. 
Wie oft ſind wir zu ihr gewallfahrtet, wenn wir einen 
guten Tag haben wollten. Was wurde dort für das 
liebe Wunderthier von Sohn und ſeine mitgebrachten 
Kameraden gebacken und gebraten.“) 

Schiller ſtrebte indeß fortdauernd, auch im Auslande 
bekannt zu werden, und ſeinen literariſchen Wirkungskreis 
zu erweitern. Er ſchrieb an Wieland, und war ganz 
glücklich, als er von dem verehrten Manne eine Antwort 
erhielt, welche nicht nur das Ungewöhnliche und Seltene 
der frühzeitigen Leiſtungen Schiller's würdigte, ſondern 
überhaupt ſehr geiftvol und ſchmeichelhaft war. Unter 
anderm ſagte der berühmte Dichter zu ſeinem erſt auf— 
ſproſſenden Genoſſen: „er hätte mit den Räubern nicht 
anfangen, ſondern endigen ſollen.“ Für die jungen 
Freunde Schiller's bildete es ein wahres Feſt, dieſen 


) Morgenblatt 1837, Nr. 58. 
Schiller's Jugendjahre. Bd. J. 18 
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Brief zu leſen, deſſen ſchöne, reine Schrift, deſſen fließende 
Schreibart zu bewundern, und ſich über den Inhalt zu 
unterhalten. Mit Stolz hoben ſie hervor, daß der Sänger 
des Muſarion auch ein Schwabe ſei, und daß dieſer 
Schwabe der feinſten Welt die Sprache der Grazien 
verfündige. *) 


) Streicher, S. 32 u. 173. 
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